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Das 1936 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket mit Romanen von Alfred Bekker, Jo Zybell und Hendrik M. Bekker

Expeditionen zu fernen Welten, die Begegnung mit Alien-Kulturen, galaktische Kriege zwischen Sternenreichen von unermesslicher Weite – darum geht es in den Science Fiction Abenteuern dieses Buches. Die Bestimmung des Menschen liegt im Kosmos und Science Fiction Abenteuer machen die Unendlichkeit des Raums erlebbar.

Dieses Buch enthält drei umfangreiche Science Fiction Sagas:

Jo Zybell: Terra 5500 – Rebellen der Galaxis

Alfred Bekker: Captain und Commander

Hendrik M. Bekker: Eroberer der Galaxis, Großband 1 Sieben Abenteuer

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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Manchmal, wenn sie lange genug ins Eis starrte, geschah es, dass eine Grotte sich in der Eiswand öffnete. In solchen Momenten sah sie eine andere Welt, eine Welt jenseits des Eises: blauer Ozean, weiße Strände, Regenwälder und Flussmündungen an flachen Küsten. Wenn sie ihrem Vater davon erzählte – und das tat sie häufig – lächelte er, nahm sie in die Arme und sagte: „Die Bilder, die ich in deinen Kopf gepflanzt habe, bringen das verfluchte Eis zum Schmelzen.“ Er sprach dann immer mit heiserer Stimme.

Auch an jenem Morgen, dem ersten des Plans und ihrem letzten auf Genna, geschah es wieder: Im grauen Eis, hundertzwanzig Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Schachtwand, strahlte eine gelbe Sonne über blauem Meer; eine Sonne, die sie nie gesehen hatte, über einem Meer, das sie nur aus den Beschreibungen ihrer Eltern kannte.

Ich komme. Stumm bewegte sie die Lippen. Ich komme zu dir...

„Code vierundzwanzig eins vierundfünfzig alpha“, sagte ihr Vater, während das Tor sich hinter ihnen senkte, und die letzten Scheinwerfer an den Querstreben über ihnen aufflammten. Er trug eine silberfarbene ISKK unter seinem Helm, vielleicht seine wichtigste Waffe an diesem Tag. Venus musste daran denken, dass er fünf Jahre an der ISK-Kappe gearbeitet hatte. An dem Plan hatte er gearbeitet, seitdem sie lesen konnte.

„Achtzehn Omega-Frachter auf den Landeplätzen.“ Der kugelförmige Kommunikator gab die entschlüsselte Form des Codes wieder. „Je drei neben jedem Schacht. Wir bringen die Container wie üblich an Bord der Omega-Frachter.“

„Richtig.“ Ihr Vater nickte. Der hochgewachsene Mann trug einen unförmigen Ganzkörperanzug aus schwarzem Kunstleder, der ihn noch breiter und grobknochiger aussehen ließ, als er sowieso schon war. An seiner Schulter hing ein Laserkaskadengewehr, auf seinem Rücken eine altertümliche Kompressionspatrone mit Standardatemgasgemisch, auf seiner Brust baumelte die Atemmaske. „Code vierzwanzig eins vierundfünfzig beta“, forderte er. Wie einer jener Barbaren, denen die Republik die Raumfahrt untersagt hatte, sah Uran Tigern aus, und nicht wie ein Mann, der einst in Para-Astrophysik promoviert und im Rang eines Primoberst einen Flottenverband kommandiert hatte.

„Begutachtung des Rohstoffs durch den Kommandanten und die Frachterkapitäne“, sagte der Kugler. „Verhandlungen über Volumen und Tauschware.“ Das Kunsthirn sprach mit einer sanften, einschmeichelnden Stimme.

„Richtig. Und wie gehst du vor? Code vierundzwanzig eins vierundfünfzig gamma und delta...“ Während ihr Vater ein letztes Mal mit dem Primkugler den Plan durchging, beobachtete sie die Gesichter der anderen. Unter den Alten die beiden Brüder ihres Vaters, Plutejo Senior und Sarturis, und ihre Getreuen; dann die Patriarchen der Vegas- und der Insulasippe samt ihren Eidmännern und -frauen; dahinter die Mütter und Väter der namenlosen Sippen, und schließlich die Männer und Frauen, die keiner Sippe angehörten, nicht einmal einer Familie, die um keine Kinder und Kindeskinder bangen mussten und um keine Zukunft. Lauter bläuliche Gesichter, lauter ausgemergelte und von den Mühen der Arbeit gebeugte Gestalten, viele schon Greise, und alle auf irgend eine Weise bewaffnet.

Unter den Jungen standen ihre drei Schwestern Lune, Alya und Pluteja; ihre drei Brüder Alvan, Nepuk und, wie meist Seite an Seite mit der zierlichen Mutter, Plutejo junior. Er war der jüngste und zugleich größte – größer und breiter noch als sein Vater, kräftiger als seine älteren Brüder. Sein von der Droge aufgedunsenes Gesicht hatte schon eine Blaustich, wie das eines Alten. In seinen Zügen duckten sich Hass und Leidenschaft zum Sprung.

Auch viele ihrer Altersgenossen hatten sich heute aus dem Labyrinth gewagt, manche zum ersten Mal. Einige waren längst selbst Väter und Mütter. Diese hatten darauf bestanden ihren Nachwuchs mitzunehmen, wenn es soweit war. Uran Tigern gestattete es, war sogar froh, dass sie diesen naheliegenden und von ihm und dem Freiheitsrat durchaus einkalkulierten Schritt aus eigenem Antrieb gehen wollten. Und war es nicht wirklich gnädiger, die Kleinen rasch in den Feuerkaskaden der Republikaner sterben zu lassen, als Jahrzehnte lang in den Bergwerken unter dem Eis? 

Und schließlich gab es da noch diejenigen, die Venus Tigern einst gepflegt und gehütet hatte, als sie noch Säuglinge waren: Halbwüchsige Jungen und Mädchen, die einen erst dreizehn, andere sechzehn oder siebzehn Terrajahre alt. Sie sahen scheu um sich, sie blickten ängstlich über sich, dorthin, wo man den jungen Genna-Tag am Ende des Schachts wegen der Scheinwerfer und wegen der Eisschachthöhe nicht erkennen konnte, und sie hielten sich mit Blicken immer aufs Neue am General der Freiheitsarmee fest wie am Geländer einer Brücke über einer Eisspalte. In solchen Momenten platzte Venus schier vor Stolz auf ihren Vater.

In den Mienen der Jungen spiegelten sich Trotz, Angst und Ungeduld, in denen der Alten eine eigenartige Mischung aus Erschöpfung und Entschlossenheit.

„Code fünfundzwanzig eins vierundfünfzig alpha“, verlangte Venus’ Vater, und der Roboter bestätigte seine Bereitschaft mit dem dechiffrierten Text: „Neutralisierung des ersten Omega-Frachters, zeitgleich ein Langwellensignal an unsere Verbündeten auf Orkus, danach euer Ultimatum.“ Die geschlechtslose Stimme klang sanft und heiter, als wollte sie ein quengelndes Kind beruhigen.

„Richtig...“ Und dann hörte sie ihren Vater Code 26-1-54 abfragen, der Dreischritt des Planes, um den die Angstträume aller kreisten, seit der Freiheitsrat ihn bekannt gegeben hatten. Venus legte den Kopf in den Nacken und verengte ihre Augen zu Schlitzen. Vierhundert oder fünfhundert Meter über ihr zwischen den Querstreben verschwammen die Controgravspiralen um die beiden Liftschächte zu einer einzigen Säule. Nur an besonders klaren Tagen konnte man die Schachtöffnung dort oben in dreizehnhundert Metern Höhe erkennen. Das Scheinwerferlicht tat ihren Augen weh. Venus schloss sie und lauschte der Stimme ihres Vaters und dem seelenlosen Gesäusel des Kuglers – 26-1-54-alpha und Auffahrt, 26-1-54-beta und Angriff, 26-1-54-gamma und Sturm auf die Frachter, erst die Alten, dann die Jungen. Danach musste jeder selbst sehen, wo er blieb, und wie er sich nach Orkus durchschlug, dem großen Eismond des Nachbarplaneten...

Die Nähe des Todes war eine Eisblase. Die Eisblase füllte ihr Hirn. Selten klare Gedanken dachte sie plötzlich: dass es keinen Weg zurück mehr gab, dass sie keinen Weg zurück mehr wollte, dass es sich lohnte, und dass sie bis zum letzten Atemzug kämpfen würde. Sie wusste, dass jetzt, in diesen Minuten, auch am Grund der anderen fünf Schächte mutige und ängstliche und ungeduldige Menschen lauschten, dass auch dort letzte Worte mit den Primkommunikatoren gewechselt wurden, und dass auch dort Männern und Frauen die Prognose des gekaperten Rechners durch die Köpfe ging: Höchstens zwölf Prozent würden überleben.

„Wir rechnen mit euch“, schloss Uran Tigern.

„Das ist vernünftig“, sagte der Kugler. Auch er war gekapert. Auf Tefloncarbonatketten wendete er und rollte zum Frachtlift. Zwei weitere Kommunikatoren und zwei humanoide Koordinationsroboter warteten dort bereits, Einheiten aus geraubten und lange versteckten Beständen. An ihren Schädeln und Gliedern nagte bereits der Rost.

Die Tore der Lagerhallen öffneten sich, vielarmige Arbeitsroboter mit kegelförmigem Torso rangierten die ersten drei Schwebecontainerplomben in Richtung Frachtlift. Schwarzblaues von gelblicher Maserung durchzogenes Geröll häufte sich unter ihren Bleikristalldeckeln: Glaucauris. Kein Rohstoff der Galaxis war begehrter.

Ihr Vater wandte sich um und blickte auf den Ringchronometer an seinem Mittelfinger. „Noch neunundsechzig Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Gehen wir ein letztes Mal ins Labyrinth.“ Er sah in die Runde. Selten hatte Venus ein derart schönes und mildes Lächeln auf seinem verbrauchten Gesicht gesehen. „Ein jeder suche die Höhlenburg seiner Sippe auf, ein jeder versöhne sich mit denen, die er hasst, und ein jeder verabschiede sich von denen, die er liebt.“ Das Tor hob sich, das Dämmerlicht dahinter nahm eine schweigende Menge auf.

Sechs Stunden später meldete der Prim-Kommunikator das Ende der Begutachtung und den Beginn der Verhandlungen, vierzehn Stunden später das wie immer magere Ergebnis, und zweiunddreißig Stunden später die Verladung der ersten drei Container. Danach schwebte Container um Container den Eisschacht hinauf, der Arbeitsertrag eines ganzen Jahres.

Sechzehn Stunden vor Anbruch der Genna-Nacht funkte der Kugler Tigern senior über eine geheime Langwellenfrequenz an, für die es auf den Schiffen der Flotte schon seit Jahrhunderten keine Empfangsgeräte mehr gab. „Erstes Langwellensignal an Orkus gefunkt“, sagte er. „Autoeliminierungsmodus aktiviert, Countdown läuft. Noch sechzehn Stunden...“
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Der Navigator lehnte sich entspannt zurück. Zum Greifen nahe leuchtete Die Sonne Doxa bereits im Visuquantenfeld. Ihr vierter Planet stand als grüner Punkt im Zentrum des runden Navigationsmonitors. Meyer-Rulands Job war erledigt. Für Bremsmanöver und Landung war das Bordhirn zuständig; und der Kommandant.

Er grinste in dessen Richtung. „Guter Kahn“, sagte er, nur um etwas zu sagen. „Ehrlich. Selten so ein feines Gerät geflogen.“ Meyer-Ruland war neu; sein erster Flug für Tellim TransKonzept.

„Ist ja auch noch nicht lange im Stall, die Jerusalem“, antwortete der Pilot anstelle des Kommandanten, ein Endvierziger namens Norge Holm. „Haben wir erst vor zwei Jahren gekauft, stimmt’s Yaku?“ Der Kommandant nickte, sagte aber noch immer nichts. Er starrte die Sonne im Viquafeld unter der Panoramakuppel an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Auf der Sessellehne, über seinem weißhaarigen Schädel, hockte ein Kolkrabe.

„’Jerusalem’ – was für ein Name. Muss man erst mal drauf kommen.“ Wieder wandte Meyer-Ruland sich an den Mann im Kommandantensessel. „Was bedeutet das eigentlich, Mr. Tellim?“ Wieder reagierte der Kommandant nicht.

„Irgend’ne Insel auf Terra Prima, glaub ich“, sagte Holm. Und dann an die Adresse des Kommandanten: „Was ist los, Chef? Warum so schweigsam auf einmal?“

„Wie?“ Der Kommandant blickte erst nach links zum Navigator, dann nach rechts zum Piloten. Ganz wie einer, der gerade aus einem Nickerchen aufgeschreckt war, kam er den Männern vor. Meyer-Ruland jedoch hätte schwören können, dass er seine Augen die ganze Zeit nicht geschlossen hatte. „Ist mir was Wesentliches entgangen, Männer? Ich war gerade in den Anblick unserer Heimatsonne vertieft. Ein hübscher Stern, findet ihr nicht?“

Holm runzelte die Stirn. „Klar doch, Chef.“ Er räusperte sich. „Romus wollte wissen, warum das Schiff Jerusalem heißt.“

„Gefiel mir einfach.“ Moses breitete die Schwingen aus. Ein Krächzen wie Holztürknarren, tief und trocken, drang aus seiner schwarz gefiederten Kehle.

Meyer-Ruland lauerte erst misstrauisch nach dem Vogel und räusperte sich dann ebenfalls. „Und aus welcher galaktischen Kultur stammt der Begriff, Sir?“ Er gab weiterhin den Interessierten.

„Keine Ahnung.“ Der Kommandant streckte sich und faltete die Hände im Nacken. Moses flatterte auf die rechte Armlehne des Kommandantensessels. „Keine Ahnung, wo ich das aufgeschnappt hab.“ Der Kommandant streckte die langen Beine von sich. Seine Kniegelenke knackten. „Fand’s einfach schön.“

„Aha“, murmelte Romus Meyer-Ruland. „Verstehe...“

Der Pilot beobachtete seinen Chef von der Seite. Natürlich log er. Holm flog lange genug für den Reeder und lange genug mit ihm vor allem – Yakubar Tellims Tonfall und Mimik mochten für einen Außenstehenden verschlossen wirken, er aber konnte darin lesen. Außerdem wusste er, was seinem Chef morgen für ein Tag ins Haus stand. „Geht’s noch, Yaku, oder wie?“ Chrjaku, krächzte Moses, chrjaku, chrjaku...

Der hochgewachsene, knochige Mann mit dem weißen Haarzopf zog die weißen Brauen hoch und musterte seinen Piloten. Zahllose Falten zerfurchten sein braunes Gesicht; wie altes, zerknautschtes Leder sah es aus. Seine linke Augenhöhle war mit einer Prothese gefüllt. Die war von einem solch matten Schwarz, dass man den Eindruck gewann, sie würde jeden Lichtstrahl aufsaugen. „Ich mag’s halt, ins Doxa-System hineinzufliegen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Freu mich nach Hause kommen, mehr nicht.“ 

Holm hörte die Worte, und Holm verstand den Blick. Lass mich in Ruhe, forderte der, und unterhalte den Quatschkopf im Navigationstand ein wenig, damit auch er mich in Ruhe lässt.

„Was du wieder redest, Yaku!“ Holm winkte ab. „Ist doch ein furchtbar langweiliges Sonnensystem! Es gibt Dutzende von Planeten, die Doxa IV jederzeit in den Schatten stellen!“ Der Pilot war nicht besonders groß, ein wenig rundlich zudem. Er trug eine Tätowierung auf dem kahlen Schädel: eine geballte Faust, die im Nacken in die Büste einer barbusigen Frau überging. „Waren Sie zum Beispiel schon mal auf Gizeh, Romus?“ Er wandte sich an den Navigator. „Da gibt es Schmetterlinge, so groß wie ein Beiboot! Oder kennen Sie Hawaii-Novum? Da können Sie in dreißig Meter tiefem Wasser noch die nackten Perlentaucherinnen auf dem Grund sehen! Und die Fische fangen Sie mit bloßen Händen, so zahm sind die...“

„Ach ja? Ich hab schon gehört von Hawaii-Novum, die Hauptinsel sei so märchenhaft...“

„Märchenhaft ist gar kein Ausdruck...!“ Norge Holm verwickelte den Neuen in einen Small Talk über Planeten, die sie gesehen oder angeblich gesehen, oder von denen sie gehört hatten, über Raumhafen-Städte die sie angeflogen, über Landschaften und Gebirge, in denen sie Urlaub gemacht hatten.

Danke, altes Haus, dachte Yakubar Tellim, dabei war der Pilot dreiundzwanzig Jahre jünger als er. Aber was sind dreiundzwanzig Jahre, wenn man auf ein ganzes Leben zurückblickte? Himmel über Doxa IV – was für ein kurzes Tänzchen! Er nahm die Arme aus dem Nacken, beugte sich vor und stützte sich auf der Instrumentenkonsole auf. Was für ein kurzes Tänzchen, weiß Gott!

Moses flatterte auf, drehte eine Runde durch die Kommandozentrale, und landete auf der linken Schulter des Kommandanten. Mit dem Schnabel pickte er nach dem großen Elfenbeinring in seinem Ohrläppchen, einmal, zweimal – bis der Weißhaarige ihn anzischte.

Wieder versank Tellim in den Anblick der Sonne Doxa. Sicher gab es schönere Sonnen; und schönere Planeten sowieso. Wer wüsste das besser als er? Sein Heimatplanet Tell zum Beispiel: Jede Klimazone, die man sich vorstellen kann, Gebirge, Meere, einsame Wälder. Oder Woodstock mit seinen Vulkaneisbergen und Geysiren an den Polen, seinen Dschungeln auf der Nordhalbkugel und seinen Savannen im Süden. Oder eben Hawaii-Novum mit seinem unendlichen Warmozean; selbst Berlin, der heiße Wüstenplanet mit seinen Rennpisten, seinen traumhaften Oasen und seinen gespenstischen Canyons war interessanter. Yakubar hatte sie alle gesehen.

Fast achtzig der hundertzwölf Lebensplaneten, die zum Territorium der Galaktischen Republik Terra gehörten, hatte er gesehen, und etwa die Hälfte der Planeten, auf denen terranische Kolonien unter Biosphären siedelten. Dazu noch eine ganze Reihe der knapp fünfhundert, zum Teil lebensfeindlichen Welten, auf denen die Republik Bodenschätze abbaute. Von den außerterritorialen Welten gar nicht zu reden. O ja, Yakubar Tellim war weit herumgekommen, sehr weit.

In diesen Minuten jedoch, seit sie die Umlaufbahn von Doxa XIII gekreuzt hatten, erschienen sie ihm unverwechselbar – dieses zentrumsnahe Sonnensystem, in dem er sich vor dreißig Jahren niedergelassen, und dieser Planet, auf dem er seine Firma gegründet hatte. Unverwechselbar und einmalig erschienen sie ihm, weil ihm nämlich von jetzt auf nun diese verfluchte Frage im Hirn brannte, die Frage, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn man zum letzten Mal nach Hause kommt; zum wirklich allerletzten Mal.

Der Kolk beäugte ihn von links, Holm von rechts, und im Viquafeld unter der Frontkuppel entdeckte der Reeder einen kleinen grünlich schimmernden Punkt: Doxa IV. Während er die dreidimensionale Darstellung vergrößerte, musste er schlucken. Die ganze Reise über hatte er versucht, das Gefühl der Letztmaligkeit gar nicht erst aufkommen zu lassen. Nun aber hatte es ihn doch erwischt. „Sentimentaler, alter Knochen“, flüsterte er. Moses knarzte sein Chrjaku. Es war zärtlich gemeint. Yakubar lächelte wehmütig – er wusste die Zwischentöne des Gekrächzes herauszuhören.

Über Bordfunk meldete sich die untere Ebene der Kommandozentrale. Dort arbeiteten Kommunikator und Aufklärung. Über eine Galerie und Treppen waren beide Ebenen miteinander verbunden. Norge Holm nahm das Gespräch an. Der Kommunikator hatte Kontakt mit Doxa IV. „Wie ist es, Yaku?“, fragte Holm Sekunden später. „Die Raumfahrtbehörde hat uns die Einflugkoordinaten und den Landeplatz zugeteilt. Bringst du das Hufeisen runter, oder mach ich das?“

Wortlos und mit einer Kopfbewegung deutete der Kommandant auf die ISK-Kappe neben Holms Instrumentenkonsole. „In Ordnung, Sir!“ Zum Spaß nahm Holm militärische Haltung an und mimte den beflissenen Untergebenen. „Ist mir eine Ehre, Ihren Befehl ausführen zu dürfen, Exzellenz!“ Mit spitzen Fingern langte er nach der blauen Kappe und setzte sie so feierlich auf seinen kahlen Schädel, als wäre sie eine Krone. „So sei sie denn mir nichtswürdigem Individuum geliehen, die individuelle Steuerungskompetenz über das schönste Schiff des Universums im Umkreis von anderthalb Metern...“

Meyer-Ruland machte erst ein verblüfftes Gesicht, dann lachte er gekünstelt; er war die komödiantischen Einlagen des Piloten noch nicht gewohnt. Der Kolk krähte, und Yakubar lächelte mehr aus Höflichkeit. Unfair, einen seinen besten Freunde vor den Kopf zu stoßen, nur weil seine Stimmung sich im freien Fall befand. Er nahm sich vor, diese Einsicht in den nächsten vier Tagen zum Maßstab seines Verhaltens zu erheben. Seine Gedanken allerdings kreisten längst um das geheime Wandfach hinter seinem Bücherregal, zuhause, in seinem Apartment. Zwei Flaschen mit verbotenem Inhalt lagerten darin: Whisky von Terra Sekunda. Möglicherweise hatte der die längste Zeit dort auf ihn gewartet.

Seine Gestalt straffte sich, Yaku Tellim riss sich zusammen. Der Kolk wechselte von der Schulter zurück auf die Kante der Sessellehne. Im VQ-Feld unter der Panoramakuppel schwebte nun gut sichtbar Doxa IV, eine türkisfarbene Welt, deren Pole wie silberne Kristalle funkelten. „Seht euch diesen Planeten an“, unterbrach Yaku das Geplauder der anderen beiden. „Sieht er nicht aus, wie ein Smaragd mit Elfenbeineinsprengseln?“ Er vergrößerte die Darstellung, bis der Planet fast das gesamte vordere Drittel der Zentrale einnahm. „Überall gibt es Schönes zu sehen. Man muss nur Augen im Kopf haben...“

Da war es wieder, das Gefühl der Letztmaligkeit. Tellim erschauerte. Himmel, wie schön so ein Planet einem vorkommen konnte! Und wie schrecklich zugleich vor dem Hintergrund des kalten Glitzerns all der Sterne. Alles was Yakubar im Lauf seines langen Lebens gesehen hatte, alles, was die Natur hervorgebracht hatte, schien ihm in diesem Augenblick von maßlosem Schrecken und maßloser Schönheit gleichermaßen zu sein. Er wünschte, noch tausend Jahre leben zu können, um wenigstens einen Bruchteil dieser Schönheit und dieses Schreckens ausloten zu können.

„Nun ja, Chef...“ Norge Holm machte ein gelangweiltes Gesicht. „... sieht aus wie immer, oder?“

Später, nach der Landung – Moses saß auf seiner rechten Schulter – verabschiedete Tellim sich von jedem der sechsundzwanzig Besatzungsmitglieder per Handschlag. Das war noch nie vorgekommen. Danach flog er mit seinem Privatgleiter zur Geschäftsstelle seiner Reederei.

„Nervt Sie das Federvieh nicht?“, wollte Meyer-Ruland wissen, nachdem er und Holm die Routendokumentation an die Raumhafenbehörde gefunkt hatten.

„Moses? Iwo!“ 

„Wieso nimmt der Chef ihn sogar auf Frachtflüge mit? Ich meine – ist doch irgendwie ungewöhnlich, oder?“ Sie verließen die Kommandozentrale.

Holm zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wegen seiner Frau.“

„Erträgt sie den Vogel nicht zu Hause, oder was?“

„Sehr gut sogar. Es ist eigentlich ihr Kolk. Aber Yakus Frau ist vor sechs Jahren gestorben. Sie hat Moses geliebt. Wahrscheinlich kann er sich deswegen nicht von ihm trennen.“ Die Männer erreichten den Haupttunnel. „Moses ist übrigens eine Sie.“ Über fünf Ebenen schwebten sie zur Schiffsbasis hinab.

„Ein bisschen introvertiert, der Chef.“ Meyer-Ruland sondierte noch immer die Eindrücke seines ersten Fluges für die Tellim Transkonzept. „Fast melancholisch, möchte ich sagen. Überrascht mich eigentlich.“ Gemeinsam verließen sie die Jerusalem über den ausgefahrenen Liftschacht.

„Sonst ist er anders.“ Holm wirkte selbst ein wenig bekümmert. „Ganz anders. Aber er hat morgen Geburtstag.“ Meyer-Ruland runzelte die Stirn. „Jahrgang vierundachtzig,“ erklärte der Pilot.

Der neue Navigator schnitt zunächst eine begriffsstutzige Miene. Doch dann begriff er. „Er wird siebzig...? Ach du Scheiße...!“ Belegt klang seine Stimme plötzlich, und seine Gesichtshaut nahm die Farbe einer unreifen Aprikose an. „Ich..., ich ahnte ja nicht..., wie schade, verdammt noch mal...!“ Sie verließen den Lift. Meyer-Ruland gewann seine Fassung zurück. „Und wer..., ich meine..., wer übernimmt dann den Laden?“

Sie gingen zu einem der wartenden Robotschweber. Norge Holm zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht seine Tochter.“

„Habt ihr denn nicht darüber gesprochen?“ Sie stiegen ein, der Navigator tippte den Zielcode in die Bordtastatur. „Ich meine..., auf so was..., auf den Fall der Fälle muss man sich doch irgendwie vorbereiten! Da hängt doch die Existenz einer Menge Leute dran, oder? Und eine Menge Kapital dazu, schätz ich mal...“

„Das Thema ist tabu.“ Holm schnallte sich an. „Der Chef tut, als würde er ewig leben. Ich glaube, er verdrängt den Tag einfach. Oder er hofft auf ein Wunder; was weiß denn ich...“ Der Pilot lächelte wehmütig. „Aber mal unter uns, Romus: Sie und ich – würden wir uns anders verhalten in seiner Situation?“
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„Noch eine Stunde und fünfzehn Minuten“, säuselte die emotionslose Stimme aus Plutejos selbstgebautem Empfänger. Aus dem Audiomodul des alten Monitors hörten sie Arbeitsgeräusche und menschliche Stimmen. Die Bildübertragung funktionierte nicht, schade. Was sie hören konnten jedoch, verriet ihnen genug: Die Verladung der Containerplomben war abgeschlossen, die Auslieferung der Tauschware hatte begonnen. Die Frachterkapitäne bezahlten mit Medikamenten, Konserven, Textilien und elektrischem Gerät; und natürlich mit der Droge. Bis zur zehnten Stunde vor Sonnenuntergang hatte der Primkommunikator nur jede volle Stunde des Countdowns angesagt; seitdem tönte seine einschmeichelnde Stimme jede Viertelstunde aus dem Empfänger.

Die meisten hockten in der Höhlenmitte unter dem Heizstrahler um den improvisierten Empfänger und den antiken Kugelmonitor herum: Uran, seine Frau, seine Söhne und Töchter, seine Brüder und Schwestern und deren Männer, Frauen, Söhne und Töchter. Einige lagen auch in der Schlafhöhle bei den Halbwüchsigen und Kleinen. Gedämpfte Stimmen erfüllten die Haupthöhle, manchmal schluchzte jemand, manchmal fluchte jemand, manchmal umarmte jemand seinen Nachbarn und hielt ihn fest. Der Empfänger rauschte meistens, der Monitor blieb leider weiterhin dunkel.

Venus hatte sich in ihre Höhlennische zurückgezogen. Dort lag sie in Decken gewickelt auf weichem Verpackungs- und Isoliermaterial. Als Kopfkissen benutzte sie ihren prallvollen Rucksack. Alle hatten sie schon das Nötigste zusammengepackt; alle, die den Ausbruch wagen sollten.

In Gedanken fuhr die junge Frau zum hundertsten Mal mit dem Schachtlift zur Eisoberfläche hinauf. Zum hundertsten Mal stürmte sie über das Eis bis zum Frachter, schwebte den Teleskoplift hinauf, drang ins Innere des Schiffes ein und lief vom Hauptinnenschott hinauf zur fünften Ebene, und von dort bis zu Ebene I der Kommandozentrale.

Niemals hatte sie einen Omega-Raumer betreten, dennoch sah ihr inneres Auge vertraute Formen und Farben, vertraute Gänge und Abzweigungen, vertraute Luken und Sensorenschlösser. Und als sie in Gedanken im Pilotensessel saß, in Gedanken die Steuerungskonsole betrachtete, und in Gedanken die ISK-Kappe überstreifte, konnte sie jeden einzelnen Schalter, jeden Monitor, jede Kontrolleuchte benennen und einer Funktion zuordnen.

Von Kindesbeinen an hatte ihr Vater sie und ihre Geschwister in seinen Geschichten durch sein ehemaliges Flaggschiff geführt, tausend Mal und öfter Luken geöffnet, Controgravlifte betreten, auf dem Kommandantensessel Platz genommen und den Start eingeleitet. Ob Frachter, Aufklärer oder schwerer Kreuzer – die Omega-Raumer der Republik waren alle nach dem gleichen Muster konstruiert. Trotzdem fürchtete Venus sich manchmal vor dem Augenblick, wenn die Bilder in ihrem Kopf mit der Wirklichkeit draußen, oberhalb des Eises zusammenstießen.

Über solchen Gedanken und Ängsten schlief sie von Zeit zu Zeit ein. In wilden Träumen hetzte sie durch Schneeverwehungen, über Kunststoffböden und an Kunststoffwänden entlang. In farbenprächtigen, euphorischen Träumen stand sie an Stränden, schwamm in warmem Wasser oder ließ ihren nackten Leib von warmem Sonnenlicht bescheinen.

„Dreißig Minuten.“ Die Stimme des Primkommunikators riss sie aus dem Schlaf. Sie blinzelte in das schroffe Gesteinsrelief der Höhlendecke über sich. Noch dreißig Minuten...! Sie fuhr hoch. Alle drängten sich um den alten Kugelmonitor. Der übertrug jetzt Bilder! Bilder von der Eisoberfläche!

Venus band sich eine Decke um die Schultern, packte ihren Rucksack und kroch in die Höhlenmitte zu den anderen. „Funktioniert er endlich?“ Ihre Mutter nickte. Einige Kinder hatten sich inzwischen unter die Erwachsenen gemischt. Die feuchten Münder weit offen und mit glänzenden Augen starrten sie in das Geflimmer des Monitors. Säuglinge glucksten an Brüsten, Knaben nagten an ihren Unterlippen, Venus’ Vater, seine Brüder und die Sippenältesten saßen stocksteif. Einige der Jüngeren, die den Ausbruch versuchen sollten, hatten ihre Bestecke ausgepackt – Halbwüchsige, junge Männer, junge Frauen. Auch Venus’ Bruder: Plutejo band sich den Arm ab und setzte die Spritze an.

Kurz schoss ihr die Frage durch den Kopf, wo er wohl den Stoff herbekommen würde, falls er überlebte. Sie verscheuchte den Gedanken. Später. Immer eines nach dem anderen. Jetzt konzentrierte sie sich auf den Kugelmonitor. Das Herz schlug ihr im Hals, sie biss sich auf die Unterlippe, ihr Atem flog. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie, was ihr Vater ihr unzählige Male beschrieben hatte: Omega-Raumer.

Totenstille herrschte in der Haupthöhle. Nicht einmal die Kleinen quengelten mehr. Man durfte das Labyrinth ja nicht verlassen, wenn alljährlich im Januar die legendären Frachter landeten. Die gesamte zweite und dritte Generation der Tigern-Sippe sah die schwarzen Giganten zum ersten Mal.

Es waren drei. Der Kugler, dessen optisches Sensorium Venus’ Onkel Sarturis mit dem gekaperten Rechner und dem alten Kugelmonitor verbunden hatte, schien in der Nähe der Schachtöffnung zu stehen. Er drehte sich langsam, so dass die Schiffe eines nach dem anderen über den Bildschirm glitten. Tiefschwarz hoben sie sich von dem erschreckend grellen Weiß des Eises und der Schneeböen ab, die der Wind dort oben vor sich hertrieb.

Venus sah den Teleskoplift zwischen Kommandokuppel und Boden, sah die größeren Lastenlifte aus den beiden Schiffsschenkeln im Schneegestöber über dem Eis verschwinden, und sie sah auch die viel dünneren Teleskopstützen. Die zu zählen, ließen die verschiedenen Bildperspektiven kaum zu, doch von ihrem Vater wusste sie, dass es sechs Paar sein mussten.

Hinter dem Schleier aus Schneeflocken ahnte man die Container mit der Tauschware mehr, als dass man sie sehen konnte; das galt erst recht für die Arbeitsroboter, die sie von den Frachtliften aus zum Eisschacht steuerten. Graue Flecken und Punkte bewegten sich da unter dem Schiffsrumpf, winzige Flecken und Punkte, verglichen mit den gewaltigen Omega-Frachtern. Zweihundertvierzig Meter maß so ein Gigant von Schenkelinnenseite zu Schenkelinnenseite, von Außenseite zu Außenseite gar zweihundertneunzig Meter.

Der Rumpf hatte in etwa den Grundriss des letzten Buchstabens einer uralten Sprache, die vor drei oder vier Jahrhunderten eine Renaissance erlebt hatte, aber heute nur noch von Liebhabern, wie Venus’ Mutter Elvetia gelesen werden konnte. Venus kannte den Namen des Buchstaben – Omega – und konnte ihn schreiben. Den Namen der Sprache hatte sie sich nicht gemerkt. Wozu auch?

Es gab Leute, die verglichen die Omega-Raumer einem Hufeisen mit Querstrebe. Venus allerdings war auf Genna geboren worden und hatte nie ein Hufeisen zu sehen bekommen. Sie wusste nur, dass man auf gewissen Planeten gewissen Tieren solche Eisen an die Hufe nagelte. Wenn sie sich aber einen Huf oder gar das entsprechende Tier vorstellen sollte, musste sie schon wieder passen.

Als sie noch ein kleines Mädchen war, und die Raumschiffe, von denen die Eltern erzählten, ihr wie Fabelwesen vorgekommen waren, hatte ihr Vater sie mal aufgefordert, ihren Daumennagel zu betrachten. „So ungefähr sieht ein Omega-Schiff aus, wenn du es von oben oder unten anschaust“, hatte er damals gesagt. „Nur musst du dir die Ränder doppelt, den Innenraum leer und das Weiße am Nagelbett gerade vorstellen.“ Venus hatte es damals tagelang probiert, bis ihr die Vorstellung endlich gelang.

Die Form der Rümpfe war auf dem Kugelmonitor nur ungefähr auszumachen. Sie hätten den Querschnitt eines Tropfens, hatte sie gelernt; eines großen, spitz zulaufenden Tropfens vorn in der Mitte und eines flachen, stumpfen Tropfens an den Schenkelenden, wenn man die beiden dort hinten aufgesetzten Triebwerkswülste nicht mit in Betracht zog.

„Fünfzehn Minuten“, plärrte es aus dem Empfänger. So lieblich die Stimme auch klang – fast alle zuckten zusammen. Ehepaare blickten sich ängstlich oder traurig an, Frauen schlossen die Augen, Männer zogen die Schultern hoch.

Venus’ Vater erhob sich. „Sobald ich das Ultimatum abgesetzt habe, werden sie herauskommen.“ Sein Blick suchte die Gesichter der zur Flucht ausgewählten jungen Männer und Frauen. „Wir werden sie und ihre Kampfmaschinen angreifen und euch den Weg freischießen. Wer immer von euch eine Kommandozentrale erreichen wird, starte, steuere Orkus an, lande dort zwischen und nehme an Bord, wen die Verbündeten für die Flucht ausgewählt haben. Danach tut euch zusammen und nehmt Kurs auf den verbotenen Planeten. Es wird schwer für euch in das Heimatsystem der menschlichen Gattung einzudringen...“
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Der Planet im Viqua-Feld erinnerte ihn an einen durchgeschnittenen Tischtennisball. Man hielt schier den Atem an, weil man jeden Moment das Auseinanderdriften der beiden weißen Hälften erwartete. Veron fand ihn von Anfang an abstoßend. Möglicherweise lag das aber auch an der bescheuerten Musik. Gleichförmig wie immer perlte sie durch die Kommandozentrale. Heute allerdings produzierten nicht Violinen und Blechbläser die einschläfernde Geräuschkulisse, sondern ein Instrument, dass der Subgeneral Orgel nannte. Calibo Veron wusste nicht, was genau er sich unter einer Orgel vorzustellen hatte. Zu Hause auf Kaamos überließ man die Musikproduktion weitgehend den dafür konzipierten Kunsthirnen.

„Nicht katalogisiert, mein Subgeneral“, meldete er. „Weder der Stern noch sein Planet. Wir sind die Ersten, mein Subgenereal.“

„Sehr schön.“ Der Angesprochene streckte die Rechte nach einem Menschen aus, der neben seinem in Liegeposition eingestellten Sessel stand. Dieser Mensch sah aus, wie eine Mischung aus durchsichtigem Gespenst und blauem Crashdummy. „Setzen Sie sich mit der Newton in Verbindung.“ Der gespenstisch Blaue richtete den Rückenteil des Sessels ein wenige auf. „Ich will die Daten endlich auf meinem Schirm sehen!“ Der Blaue reichte seinem Herrn ein Glas Wasser.

„Sofort, mein Subgeneral.“ Newton hieß das Forschungsschiff des Pionier-Kampf-Verbandes. Kein PK-Verband war wirklich vollständig ohne so ein fliegendes Labor. Veron gab den Befehl per Bordfunk und mit einem Dringlichkeitsvermerk dritten Grades an den Ersten Kommunikator unten auf Ebene II weiter. Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten.

Die sogenannte Orgel schraubte jetzt ein Geflecht von Tönen bis an die Decke der zwölf Meter hohen Ebene I der Kommandozentrale – und bis an Verons Schmerzgrenze. Er blickte verstohlen um sich – niemand verzog eine Miene. Sollte er der einzige sein, der die sogenannte Musik an diesem Bordabend unerträglich fand? Der schwarze Suboberst fragte sich, wie verrückt man sein musste, um Musik zu hören, die mindestens dreitausend Jahre alt war. Er selbst nannte sie übrigens Bronzezeitmusik. Nun, damit lag er ziemlich weit daneben. Auf seinem Monitor erschien das Symbol der Newton und gleich darauf eine Zahlenliste. „Die Daten, mein Subgeneral.“

Sicher, auch zu Hause auf Kaamos gab es Folklore-Fanatiker, die gern alte Musik hörten oder zum Besten gaben. Aber diese Leute benutzten elektronisch verzerrte Pauken, Holzblasinstrumente und diverse elektronische Zupfinstrumente, und alt hieß bei denen höchstens tausend Jahre alt. Veron fing ein Lächeln der Navigatorin auf. Pazifya schien seine Gedanken zu erraten. Er lächelte zurück. Aus den Augenwinkeln bemerkte er gleichzeitig die glühenden Augen des bläulichen Kunstmenschen. Täuschte er sich, oder beobachtete ihn der Diener des Kommandeurs?

Eigentlich wusste man ja, worauf man sich einließ, wenn man sich zum Dienst auf der Johann Sebastian Bach meldete – der war freiwillig, niemand wurde verpflichtet. Musikgeschmack und Schrulligkeiten des Subgenerals und sein blaukristallener Diener galten bereits in der ganzen Republik als sprichwörtlich. Vor allem Erste und Zweite Offiziere mussten mit einem Höchstmaß an Belastung rechnen, denn Subgeneral Bergen zog die ISK-Kappe nur in Notfällen persönlich über. Wenn die Umstände seine Geistesgegenwart nicht unbedingt erforderten, lag er im Kommandosessel und las eines seiner uralten Bücher; oder komponierte. Andererseits verbrachte er zwanzig von vierundzwanzig Stunden am Stück in der Zentrale und brauchte selten mehr als vier Stunden Schlaf.  

„Die Daten vom Labor sind auf Ihrem Sichtfeld, mein Subgeneral“, wiederholte Veron.

Der rothaarige Mann im Kommandostand öffnete die Augen und gab seinem Diener das Wasserglas zurück. Er betrachtete das zentrale Sichtfeld auf seiner Arbeitskonsole. „Die Musik ein wenig leiser bitte, Heinrich.“ Die Orgelakkorde traten in den Hintergrund. „Interessant“, sagte der Subgeneral, und jeder Mann und jede Frau in der Kommandozentrale konnte seine hohe, klare Stimme vernehmen. „Die Eispole bedecken achtzig Prozent des Planeten. Der eisfreie Gürtel rund um den Äquator ist nur dreitausendsechshundert Kilometer breit; vorwiegend Wasser, ziemlich heißes Wasser. Die Strahlung ist zweifelsfrei?“

„Zweifelsfrei, mein Subgeneral. Eindeutig Glaucauris.“

„Was sind wir doch für Glückskinder!“ Bergen schlug sich auf die Schenkel. „Was meinen Sie, meine Damen und Herren?“ Beifall brandete auf, auch Veron klatschte höflich in die Hände. Der Diener stellte das Glas ab und tippte mit seinen durchscheinend blauen Fingerbeeren auf seine durchscheinend blaue Handinnenfläche. „Wer hat den Stern zuerst auf dem Schirm gehabt?“, wollte sein Herr wissen.

„Der Kommandant der Brüssel, mein Subgeneral“, antwortete die Navigatorin. Die Brüssel war einer von sechs Aufklärern des Zwölften PK-Verbandes. Ihr Kommandant hieß Ralbur Robinson.

„Dann in den Katalog mit ihr! ‚Robinson’ soll sie heißen. Und wer hat den Planeten zuerst angepeilt?“

„Ich, mein Subgeneral.“ Die Erste Navigatorin lächelte ihr hinreißendstes Lächeln.

„Vor- oder Sippenname?“ fragte Bergen.

„Familienname“, lächelte die schlitzäugige Pazifya.

„Kommandant an Golf!“

„Wir hören.“ Die Golf war das Kommunikator-Schiff des Verbandes. Über diese kleinen, mit Kommunikationstechnik vollgestopften Schiffstypen wickelte man im Allgemeinen die Fernkommunikation eines Verbandes ab.

„Meldung an Terra Prima, Terra Sekunda und Terra Tertia“, sagte Bergen. „Neuer Katalogeintrag: Sonne Robinson, Kategorie D, mit dem Planeten Corales. Corales ist der einzige Planet des Systems, mondlos, von zweihundertfünfzig Meter bis acht Kilometer dickem Eis überzogen, und unter dem Eis mindestens siebzehn Glaucauris-Stöcke...“ Er zog die Brauen hoch, spitzte die Lippen und musterte die Erste Navigatorin. „Passt irgendwie zu Ihnen, Primhauptmann Corales, was meinen Sie?“ Die schlitzäugige Schöne versuchte ihr Lächeln aufrecht zu erhalten. Es gelang ihr nur ansatzweise. 

Bergen gab die vollständigen Planetendaten, die Koordinaten des Systems und die Positionen der angepeilten Metalladern durch. Anschließend brachte er seinen Sessel aus der Horizontalen in die Sitzstellung und stand auf. „Ich bin zufrieden.“ Er schlug dem blauen Kristallmenschen auf die blaue Kristallschulter. „Ich bin außerordentlich zufrieden.“

Wie die meisten an Bord trug der Kommandeur einen cremefarbenen Allzweckbody mit zahlreichen Taschen und dem Emblem der GRT auf der Brusttasche: Einer goldenen Spirale aus 793 Sternen auf blauem Grund; ein Stern für jeden Planeten der Republik. Über der Tasche, in metallicblauen Buchstaben auf rotem Grund, sein Name: Merican Bergen. Metallicblau war die Schriftfarbe des obersten Subranges, Rot die Untergrundfarbe eines Generals.

Bergen war klein und drahtig, sein Haar schulterlang und kupferrot. Eine schmale Hakennase dominierte sein scharfgeschnittenes Gesicht. „Und jetzt wollen wir den Planeten Corales für unsere geliebte Republik in Besitz nehmen. Was meinen Sie, meine Damen und Herren?“

Wieder brandete Beifall auf, diesmal mischten sich Hochrufe in den Applaus. „Lang lebe die Republik!“ Veron vergaß die Musik und stimmte in die Rufe mit ein. „Lang lebe die Republik!“ Endlich mal wieder einer jener seltenen Augenblicke, in denen er sich beglückwünschte freiwillig auf die Johann Sebastian Bach gegangen zu sein.
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Er blieb länger in der Reederei als sonst. Erst nach Einbruch der Dunkelheit fuhr er durch die Schluchten Doxa Citys zu den Wohntürmen an der Küste. Moses hockte auf der Lehnenkante des Beifahrersessels. Millionen von Scheinwerferpaaren überholten ihn, kamen ihm entgegen, sausten unter ihm vorbei, glitten über ihn hinweg. Doxa City hatte dreiundzwanzig Millionen Einwohner. Manchmal kam es ihm vor, als würde jeder von ihnen zwei Gleiter besitzen und beide gleichzeitig durch die Stadtschluchten steuern.

Alles erlebte er intensiver als sonst an diesem Abend – den Heimflug, das müde Krächzen des Kolks, das gleichmäßige Summen aus dem Heck seines Gleiters, die unendlichen Perlenketten der Scheinwerferpaare in den Außenspiegeln und jenseits der Frontkuppel, das warme Leuchten der Armaturen, die in den Wolken verschwindenden Wohntürme, das Ankommen auf dem Terrassenparkplatz. Er stieg aus und trat ans Geländer. Als erfolgreicher Unternehmer und ehemaliger Oberst der Flotte konnte er sich ein Apartment im dreihundertzwölften Stock leisten. Moses flatterte hinter ihm her und ließ sich auf dem Geländer nieder.

Zweihundert Meter unter ihm, wie dunkler, von innen glühender Nebel, eine Wolkenbank; rechts und links und jenseits der Fassadenschlucht erleuchtete Fensterfronten und ihre Reflexe in den Karosserien der Gleiter auf den Parkbucht-Terrassen; und über ihm das Gefunkel der Sterne. Doxa IV hatte keinen Mond, dafür standen die Sterne besonders dicht in diesem relativ zentrumsnahen Teil der Milchstraße. Leider sah man das Meer an diesem Abend nicht.

In einem der Gleiter auf der Parkplatzterrasse der Wohnebene jenseits der Fassadenschlucht brannte Licht; ein weißer Gleiter mit einem runden Fleck auf dem Bug vor der Frontkuppel. Ein Paar saß auf der vorderen Bank. Yakubar sog die kühle Abendluft tief in seine Lungen. Dann wandte er sich um und ging zum Lift.

Im Apartment flatterte Moses sofort durch den Salon hindurch ins Schlafzimmer, wo seine Echtholz-Voliere auf ihn wartete. Yaku selbst stand zunächst eine Weile im Salon und ließ seinen Blick über die Pflanzen auf der Fensterbank wandern, über die Porträts und die Visuquantenleiste an der Wand, über die Sessel, das Ledersofa, den Tisch und das Bücherregal. Das füllte die lange Innenwand aus. Yaku sammelte Bücher.

Den Rücken zur Fensterfront gewandt holte er die erste der beiden Whiskyflaschen aus dem Geheimfach im Regal. Er barg sie unter seiner Silberzwirnweste und trug sie in die kleine Küche. Dort füllte er den Whisky in eine Teekanne – immer darauf bedacht, den Rücken der gläsernen Straßenfront zuzuwenden. Die leere Flasche trug er unter der Weste zurück zum Bücherregal und versenkte sie im Geheimfach zwischen Band 17 und Band 19 eines vierhundertzehn Jahre alten Lexikons. Der Buchblock von Band 18 lag zwischen einem Stapel anderer umschlaglosen Bücher hinter der Ledercouch.

„Wüste“, sagteYaku, als er sich mit einer Tasse Whisky auf der Couch niederließ und die Beine auf den Tisch legte. Das Licht wurde matter, die Fensterfront und die Schmalseite mit der VQ-Leiste entfärbten sich. Einen Atemzug später schien die Sonne von einem wolkenlosen Himmel auf endlose Sanddünen herab. Heiß rann ihm der Whisky durch die Kehle und hinter dem Brustbein entlang in sein Körperzentrum. Das tat gut.

Sein Blick fiel auf den Kalender am Türrahmen. So ein antikes Ding aus Papier, an dem man jeden Tag ein Blatt abreißen musste und dann irgendein Motto zu lesen bekam, wie zum Beispiel Gestern ist Geschichte, Morgen ist ein Rätsel, Heute ist ein Geschenk oder Erkenne dich selbst, oder Vegetarier leben nicht länger, sie sehen nur älter aus und so weiter. Man fand solche Kalender nur noch in bestimmten Souvenirläden bestimmter Planeten. Der hier stammte von Terra Sekunda, wo Yaku Tellim öfter zu tun und gute Freunde hatte. Der Spruch des heutigen Tages lautete Realität ist die Illusion, die man hat, wenn man nüchtern ist. Das Datum darüber lautete: 25. Januar 2554. Yakubar nahm einen Schluck aus der Tasse.

Er rülpste und lehnte sich zurück. Eine Kolonne von Reitern in weißen Gewändern ritt über den Kamm einer Sanddüne. Sie saßen auf großen schwarz-braunen Tieren mit langen, mähnigen Hälsen und zwei seltsamen Höckern auf dem Rücken. Yaku hatte gehört, dass man solche Kolonnen früher Karawanen genannt hatte. Auch den Namen der witzigen Reittiere hatte er schon gehört. Er fiel ihm aber im Augenblick nicht ein.

Sein Blick wanderte über die Wand mit den Porträts: Seine Enkel Jannis, Kobald und Corall, seine Tochter Mirjam, sein dritter Sohn Hosea, sein zweiter Sohn Jesaja, sein erster Sohn Amoz und schließlich Elsa, seine Frau, im schwarzen Rahmen des größten Bildes.

Zwischen den Porträts der letzten beiden flog sein Blick hin und her. „Kann sein, wir sehen uns bald“, flüsterte er. Er spülte den schlechten Geschmack auf der Zunge mit einem besonders großen Schluck hinunter. Elsa war vor sechs Tagen gestorben. Eine Infektion auf Woodstock; unbekannter Erreger. Dem entsprechenden Eintrag in der Familienchronik zufolge war sie schon vor sechs Jahren gestorben. Aber das konnte er nicht glauben, wenn er, wie jetzt, ihr Bild betrachtete. Amos, sein Ältester, war von einer Expedition in den Pferdekopfnebel nicht mehr nach Hause gekommen. Angeblich auch schon siebzehn Jahre her; und auch das kam ihm wie gestern vor. Er leerte die Tasse und schenkte sich nach. Die Jahre rückten irgendwie enger zusammen, wenn man älter wurde; fast wie im Rückblick die Tage einer Woche.

Eigentlich wollte er ein Bad nehmen, doch der Whisky schien ihm reinigende Kraft genug zu entfalten. Er stand auf, ging zum Bücherregal und zog den dritten Band eines zehnbändigen Wörterbuchs heraus; eine Ausgabe von 929 nGG. Damals florierte der Buchhandel noch einigermaßen. Zurück auf der Couch schlug er den Kunstledereinband auf. Ein gelblicher, zerlesener Buchblock lag zwischen den Prachtdeckeln. Der Originalbuchblock lag hinter Yaku zwischen Couch und Wand bei den Büchern, die er vor seinem Siebzigsten noch neu binden wollte. Das würde wohl nichts mehr werden.

Es staubte, als er das schäbige Buch aufschlug. Deckblätter und die ersten drei Seiten fehlten; genauso die letzten elf; und auch im laufenden Text klafften immer wieder seitenlange Lücken. Tellims Urgroßvater hatte es zuletzt abgeschrieben und gebunden. Bis jetzt hatte noch keiner seiner Vorfahren gewagt, den Text in Quantenform zu speichern. Eine Form von Datenschutz, wenn man so wollte – die Regierung schätzte metaphysische Schriften nicht besonders. Die jüngste Abschrift war erst zu zwei Dritteln fertig. Sie steckte zwischen dem Einband eines alten Kochbuchs. Auch das würde er wohl nicht mehr schaffen.

Er begann auf einer zufällig aufgeschlagenen Seite zu lesen. Ich will mein gnädiges Wort an euch erfüllen, stand da, ich weiß wohl, was für Gedanken ich über euch habe, stand da. Yaku begriff nicht genau, aber die Worte rührten eine Saite in ihm an, deren Schwingung ihm gut tat. Er las und trank. Gedanken des Friedens und nicht des Leides, stand da, dass ich euch gebe Zukunft und Hoffnung, stand da. Uralte Worte, älter als die Republik angeblich. Er las und trank und las und trank.

Irgendwann, viele Stunden später, war die Teekanne leer. Yaku stand auf, wankte zum Bücherregal und stellte den Wörterbuchband mit der uralten Abschrift zurück. Ein letzter Blick noch auf die Familienporträts, auf seine Frau und seinen Ältesten. „Kann sein, wir sehen uns doch noch nicht so schnell.“ Er sprach bereits mit schwerer Zunge. „Mein Knochen mögen siebzig Jahre alt sein, aber da drin bin ich noch jung.“ Er schlug sich erst mit der Faust auf die Brust und tippte sich dann mit dem Finger an die Stirn.

Auf dem Weg zum Schlafzimmer blieb er an der Fensterfront stehen. Ein kreisrunder Sichtfleck entstand im Wüstensand. Er sah hindurch. Auf der anderen Seite der Wohnturmschlucht stand noch immer der helle Gleiter auf der Terrasse. Und noch immer saßen zwei Personen in ihm. Ein Fahrzeug der Exekutivabteilung? „Nur nicht paranoid werden, Yaku.“ Er ging ins Schlafzimmer. „Sie brauchen dich noch..., du bist leistungsfähiger als andere in deinem Alter..., du bist gesund, bis auf das Scheißauge bist du gesund...“

Vom Bett aus deaktivierte er sein IKH und die VQ-Leiste. Der Rabe hockte auf seiner Stange und beäugte ihn. Yaku verkroch sich unter seine Decken und schlief sofort ein.

Nach vier Stunden wachte er auf. „Licht“, sagte er. „Ganz viel Licht...“ An der Decke breitete sich strahlend blauer Himmel aus, an den Wänden glitzerte Sonnenlicht in einem See. Moses hockte auf dem vergoldetem Bettrand am Fußende. Chrjaku, krächzte er, chrjaku, chrjaku...

Kaum hatte Yaku seine Geräte in den Stand-by-Modus gebracht, kündigte ein Individualsignal einen Anruf Mirjams an. Er aktivierte das Viquafeld, das Gesicht seiner Tochter und ihrer beiden Kinder erschien. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“, riefen sie im Chor. Danach gab es ein Ständchen. Yaku war gerührt, zeigte es auch. Mirjam schickte die Kinder in ein anderes Zimmer. „Warum hast du heute Nacht deine Kommunikationsanlage ausgeschaltet?“

„Wollte meine Ruhe.“

„Wir kommen heute Abend, alle.“

„Muss das sein?“

„Du brauchst nichts kochen, Getränke bringen wir auch mit.“

„Ich denke, ich sollte allein sein.“

„Rede keinen Unsinn, Pa!“

„Ich hab Angst...“

„Hör auf! Sie brauchen dich noch! Du bist ein verdienter Bürger der Republik. Du pflegst gute Beziehungen zum Direktorium. Du wirst noch hundert Jahre alt!“ Ihr Lächeln wirkte gezwungen.

„Ich hab Angst.“

„Hast du getrunken?“

„Keinen Tropfen. Ich hab so gottverdammte Angst...“

„Schluss damit!“ Ihre Mutter hatte genauso streng sein können. „Geh spazieren, mach dir einen schönen Tag!“ Sie bemühte sich wieder um ein Lächeln. „In spätestens acht Stunden sind wir bei dir.“

Nach dem Gespräch sah er hinüber zur Terrasse mit den Parkbuchten. Der weiße Gleiter stand noch an gleicher Stelle. Nur eine Person schien noch in ihm zu sitzen. Das Emblem unter der Frontkuppel war jetzt deutlich zu erkennen: Eine stilisierte Spirale aus Goldsternen auf Blaugrund. Die Flagge der Republik. „Ihr kriegt mich nicht, ihr Scheißkerle“, zischte er.

Er ging zum Abreißkalender neben der Tür. Moses kam aus dem Schlafzimmer geflattert und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Yaku riss das Blatt ab und starrte das Datum seines siebzigsten Geburtstag an: 26. Januar 2554. Der Spruch darunter lautete: Leben ist kämpfen...
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„...schier unmöglich aber wird es für euch werden, auf unserem verbotenen Mutterplaneten zu landen“ Jedem einzelnen seiner Söhne, Töchter, Nichten, Neffen und Enkeln sah Uran Tigern in die Augen. Die Blicke der Jüngeren hingen an seinen Lippen. Die Älteren hielten ihre Liebesgefährten fest, wischten sich die Tränen aus den Augen oder starrten die Waffen in ihren Fäusten an.

„Aber sollte dem fest Entschlossenen nicht alles möglich sein? Selbst das unmöglich Scheinende? O ja, meine Kinder – nichts wird ein entschlossenes Herz von seinem Ziel abbringen. Ich kenne eure Herzen, und darum ich bin felsenfest überzeugt davon, dass einige von euch Terra Prima erreichen werden. Diejenigen unter euch, die das Schicksal bestimmt hat, auf der guten alten Erde zu landen, mögen um eine Audienz beim Primus Orbis Lacteus ersuchen. Schildert dem ersten Mann der Republik die menschenunwürdigen Zustände auf Genna und Orkus!“ Beschwörend klang Tigerns Stimme jetzt. „Stellt ihm das Leiden und das Elend unserer kleinen Kinder vor Augen.“ Er hob Arme und Stimme. „Sagt dem Regenten, dass die Treusten und Fähigsten seiner Bürger samt ihrer Familien ihr Leben in Eishöllen, Höhlen und Bergwerken fristen müssen! Er weiß nicht, dass unsere Republik in Gefahr ist! Berichtet es ihm! Erzählt ihm, welche Intrigen uns ins Unglück und hierher gebracht haben! Nennt ihm die Namen der Betrüger und Mörder, die gegen uns ausgesagt haben! Nennt ihm die Namen derer, die hinter den Kulissen Gift streuen, Lug und Trug verbreiten und bereits nach der Macht greifen! Und verschweigt ihm auch unsere Namen nicht! Er muß erfahren, dass man seine treusten Männer und Frauen erst in die Schande eines inszenierten Prozessen und dann ins Unglück der Gefangenschaft gestürzt haben! Warnt ihn vor den Feinden der Republik!“

Er ließ die Arme sinken. Ein paar Atemzüge lang schwieg er, bevor er sich an die Älteren wandte. „Und wir, falls wir diesen denkwürdigen Tag überleben und durch die schweren Zeiten gehen müssen, die dann anbrechen werden – lasst uns zusammenhalten und mit starken Herzen und kalten Köpfen leiden.“

Tigern griff in die Außentaschen seines unförmigen Anzugs und holte zwei ISK-Kappen heraus. Die beiden besten Techniker des Freiheitsrates hatten sie in dreijähriger Arbeit angefertigt. Wortlos reichte er eine seinem ältesten Sohn Alvan und die andere Venus, seiner ältesten Tochter. „Und jetzt lasst uns endgültig Abschied nehmen, vielleicht zum letzten...“ Die Stimme brach ihm.

Venus fiel ihrer Mutter um den Hals und weinte laut. Alle fielen einander um den Hals, viele zu dritt und zu viert. Die Kleinen spürten die Trauer und begannen zu schreien und zu wimmern. Man küsste sich gegenseitig die Tränen aus den Augen, man sagte einander Worte der Ermutigung, man streichelte einander.

„Fünf Minuten“, flötete die freundliche Stimme des Primkommunikators. Venus drückte ihre jüngste Nichte ein letztes Mal an sich und reichte den Säugling dann ihrer Tante, die ihn aufziehen sollte, falls die Republik jemanden hier unten am Leben ließ, wenn alles vorbei war. Durch den Kugelmonitor zog die Karawane der Container.

„Vier Minuten.“

Nacheinander schnallten sie sich ihre Rucksäcke auf die Rücken, einer half dem anderen. Das Haupttor öffnete sich, etwa dreißig Menschen drängten in die Haupthöhle der Tigern-Sippe – Angehörige der Vegas- und der Insulasippen. Ihre zur Flucht ausgewählten, jungen Männer und Frauen trugen bereits Rucksäcke und Waffen. Man begrüßte einander stumm.

„Drei Minuten.“

Mit Handzeichen dirigierte der General die einzelnen Abteilungen auf ihre Marschplätze. Schritte scharrten, Stoffe raschelten. Keiner saß jetzt mehr, alle standen sie in einem dichtgestaffelten Kreis rund um den Kugelmonitor.

„Zwei Minuten.“

Vierundzwanzig Männer, Frauen, Jungen und Mädchen der drei Sippen waren zur Flucht berufen worden. In je sechs Fluchtduos sollten sie die zwei Frachter erreichen, die nachher noch am Schacht stehen würden. Wer seinen Partner verlieren sollte, hatte genaue Anweisungen, welchem Team er sich dann anzuschließen hatte. Jedem der zwölf Fluchtduos waren drei Kugler zugeordnet, Kommunikatoren. Die gekaperten Roboter hatten den Auftrag ihrerseits die Bordhirne der Frachter zu kapern. Und wer das Innere eines Frachters erreichte, wusste genau, in welcher Ebene der Kommandozentrale sein Platz war. Venus musste irgendwie Ebene I erreichen, Plutejo Ebene II.

„Eine Minute.“

Mütter, Großmütter und Großväter gingen noch einmal zu ihren Kindern und Enkelkindern, um während der letzten Sekunden deren Hände festzuhalten.

„Dreiundfünfzig Sekunden, zweiundfünfzig, einundfünfzig...“

Sehr still wurde es auf einmal. Alle warteten, alle schwiegen. Die sanfte Stimme des Primkommunikators und das Rauschen des Empfängers klangen plötzlich so fern, als stammten sie aus einer anderen Welt. Venus glaubte ihren Herzschlag von den Höhlenwänden widerhallen zu hören.

„...einundvierzig, vierzig, neununddreißig, achtunddreißig...“

Jahrzehnte später noch, im Rückblick, erinnerte sie diese Sekunden als einen einzigen, riesengroßen Augenblick – prallvoll von Schicksal und Liebe – in dem der Pulsschlag des Lebens so überdeutlich zu spüren war, dass der Tod ihnen allen unerheblich erschien, und das Leid, das vor ihnen lag, lächerlich.

„...fünfundzwanzig, vierundzwanzig, dreiundzwanzig...“

Auf dem Kugelmonitor sah man jetzt einen Container nach dem anderen in den Frachtlift schweben. Die eingetauschte Ware für die Überlebenden und Zurückbleibenden war vorläufig gesichert.

„...dreizehn, zwölf, elf...“

Venus’ Vater ließ die Hand ihrer Großmutter los und trat bis auf drei Schritte an den Kugelmonitor heran. Venus’ Mutter legte die Rechte auf ihren Mund, Venus selbst hielt den Atem an.

„...fünf, vier, drei, zwei, eins. Autoeliminierung vollzogen.“

Alle starrten sie in den Monitor. Zwei Omega-Raumer sahen sie vollständig darin, vom dritten nur den rechten Schenkel und das rechte Triebwerk. Lange Sekunden geschah weiter nichts, als dass der mittlere Raumer seine Frachtlifte einzuziehen begann. Doch kaum lösten die sich vom Eis, verfärbte sich der Schiffsrumpf in der Biegung rechts von der Zentralkuppel: Das stumpfe Schwarz schimmerte plötzlich rötlich an dieser Stelle, eine schwarze Dampfwolke stieg auf, die Stelle färbte sich orange und platzte schließlich auf. Eine gelbrote Lohe schoss aus dem Schiffsrumpf, und schon im nächsten Moment brach er an der brennenden Stelle ein – durch das Gewicht des Triebwerks gezogen kippte der abgetrennte Schiffsschenkel nach hinten weg und riss den hinteren Querholm mit dem Maschinen- und Waffenleitstand ab. Der restliche Rumpf neigte sich nach rechts. Das rechte Triebwerk explodierte, Sekunden später brannte das gesamte Omega-Schiff.

Stöhnen, Seufzen, Stoßgebete und Schreckensrufe erfüllten die Höhle. „Vollzugsmeldung von den anderen Schächten“, säuselte die Stimme des Primkommunikator aus dem Empfänger. „Fünfmal positiv.“ Wie unwirklich die Stimme, wie einschläfernd der Tonfall! „Die Verbindung steht. Sprechen Sie bitte jetzt, General Tellim.“

„Hier spricht der Vorsitzende des Freiheitsrates von Genna!“ Jemand hielt Venus’ Vater ein antikes Mikrophon unter die Lippen. „Ich will den Kommandanten des Flottenverbandes sprechen!“

Sekundenlanges Schweigen. Dann eine Männerstimme: „Wer sind Sie?“

„General Uran Tigern! Sechs ihrer Schiffe sind explodiert! Das nächste wird gesprengt, sobald einer ihrer Frachter versucht seine Teleskoplifte einzuziehen...!“

„General?! Das ich nicht lache!“ Die Männerstimme vibrierte vor Hass und Bitterkeit. „Sie waren mal Primoberst, Sie verfluchter Spinner! Und jetzt sind Sie ein zum Nichts degradiertes Stück Scheiße...!“

„Hören Sie unser Ultimatum!“ Venus erschrak vor der harten Stimme ihres Vaters. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, denn der Kommandostab des Freiheitsrates umringte ihn. „In genau drei Minuten haben wir Ihre Kapitulation, oder der nächste Frachter geht in Flammen auf!“

„Verdammt, Tigern, Sie Wahnsinniger! Das Schmelzwasser wird Ihre Schächte fluten!“

Das stimmte nicht – das gekaperte Bergwerkshirn hatte die Menge des durch die Explosionen der Frachter schmelzenden Wassers exakt berechnet. Es würde ziemlich nass werden, bevor das nicht verdampfte Wasser wieder gefror, sonst nichts. Auch die Zeit, welche die restlichen zwölf Frachterbesatzungen benötigen würden, um ihre Schiffe nach Bomben zu durchsuchen, hatten sie berechnet.

„Die Zeit läuft!“, schrie Uran Tigern. „Wir warten auf Ihre Antwort!“ Er schob das Mikrophon weg und blickte auf seinen Ringchronometer. „Jetzt beginnen sie an Bord zu suchen“, sagte er. „In frühestens vierzehn Minuten werden sie den ersten unserer Kugler geortet haben, in frühestens achtzehn sprengen sie die Luke.“ Er sprach von der Luke vor dem zentralen Sanitärraum der Frachter. Dorthin hatten die zusammen mit den Containern eingeschleusten Kugelroboter sich eingeschlossen, dort warteten sie auf den Autoeliminierungsimpuls.

Neunzig Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Danach öffneten sich Luken in den Zentralliften der Frachter. Aus jeder huschten dunkle Gestalten. „Zwei Kampfeinheiten“, meldete der Primkommunikator. „Je sieben Kampfmaschinen, angeführt von je zwei Sicherheitsoffizieren. Empfehle sechsundzwanzig eins vierundfünfzig alpha einzuleiten!“

Venus’ Vater blickte schon wieder auf seinen Chronometer. Schweiß stand ihm jetzt auf der Stirn. „Sprengung des nächsten Schiffes an Schacht I in neunzehn Sekunden!“, rief er. Über seine ISK-Kappe sandte er den ausgesprochenen Befehl an den Primkommunikator. Jeden Schritt, der jetzt zu gehen war, würde er über die Sensorenkappe steuern und kontrollieren. Der Primkugler diente ihm dabei als Verstärker und Einsatzkoordinator zugleich. Wenn es nötig sein sollte, ermöglichte ihm die Kappe aber auch den direkten Zugriff auf einzelne Kunsthirn-Einheiten.

Die Vollzugsmeldung kam herein – an Schacht I war ein weiterer Frachter in Flammen aufgegangen. „Phase sechsundzwanzig eins vierundfünfzig alpha beginnt jetzt.“ Uran Tigern wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Codierter Bericht nach Orkus!“ Er sprang auf, sah in die Runde. Sein Blick blieb an Venus hängen. „Es geht los! Raus...!“
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Am frühen Abend kamen seine Kinder und Enkel. Es gab ein großes Hallo, es gab Umarmungen und Küsse, es gab Lieder und Tränen der Rührung. Auch Norge Holm und ein paar andere alte Freunde tauchten im Laufe des Abends auf. Sie spielten, tanzten, sprachen von früher, sahen Filme aus Yakubars Jugendzeit und der Kindheit seiner erwachsenen Söhne und Töchter an.

In manchen Augenblicken kam Yaku sich vor, als wäre er ganz allein und würde einen Film anschauen, in dem seine Kinder und Enkel und Freunde sich einen Film aus der frühen Jugendzeit eines gewissen Yakubar Tellim anschauten.

Stunden später, nachdem er seine Gäste verabschiedet hatte, konnte er sich schon kaum noch an den Abend erinnern. Er hatte ziemlich viel getrunken. An der Decke und den Wänden wiegten sich bunte Blüten im Wind. Kopfschüttelnd stand Yaku im Salon vor dem Tisch mit den Geschenken: Selbstgemalte Bilder der Enkel in Hülle und Fülle, einen metallicblauen Abendfrack, echte Blumen, eine Cremetorte von Mirjam, und natürlich Bücher, Bücher, Bücher. Mittendrin hockte Moses und pickte die Nüsse von der Cremetorte.

Sein jüngster Sohn hatte ihm eine sechshundert Jahre alte Schwarte über gynäkologische Erkrankungen geschenkt. Hosea Tellim war Pathologe an der Universitätsklinik von Doxa City. Das Buch war reichlich zerfleddert, Medizin interessierte Yaku nicht, Krankheiten hasste er, und ausgerechnet ihm ein Buch über Frauenkrankheiten zu schenken, grenzte schon fast an Geschmacklosigkeit. Ähnlich die Cremetorte von seiner Tochter – er verabscheute Süßigkeiten im Allgemeinen, und Cremetorten im Besonderen. Und das Schlimmste war: Mirjam wusste das ganz genau. Missmutig trug er die Torte in die Küche. Sie passte nicht einmal in den Kühlschrank. Und wie schwer sie war, Himmel noch mal! Er knallte die Torte auf den Herd.

Auf der Toilette stand er lange vor dem Pissoir. Er schwankte ein wenig und das Laubmuster auf den blauen Kacheln verschwamm vor seinem Auge. Schließlich fasste er den auf eine Kachel aufgeschraubten Handtuchhaken und zog die Kachel aus der Wand. Hier im Bad konnten sie ihn nicht beobachten. Er griff in die Öffnung und tastete die in Folie eingeschweißten Einzelteile des Kaskadengewehrs. Er hatte es während seiner Zeit bei der Flotte gestohlen. Hätten sie ihn ertappt, hätten sie ihn zum zweiten Mal degradiert. Damals – er war Mitte dreißig - wusste er selbst nicht genau, warum er dieses Risiko einging. Heute wusste er es. musste man tatsächlich erst siebzig werden, um den unbändiger Hunger nach Leben in der Brust zu spüren? Um diesen wilden Kerl unter der Haut zu fühlen, der um jeden Preis tausend Jahre alt werden wollte?

Bevor er ins Schlafzimmer ging, blickte er durch das Sichtfenster im Blumenpanorama hinüber zum Wohnturm auf der anderen Seite der Turmschlucht. Da stand er, der verfluchte Gleiter, und in ihm saßen sie und warteten. „Geier!“, zischte Yaku.

Das Tock-Tock von Rabenschnabel auf harter Unterlage ließ ihn herumfahren. Moses hackte auf dem Pathologiebuch herum. „Hey! Lass das!“ Yaku lief zum Tisch und zog dem Vogel das Buch unter den Beinen weg. Moses krächzte und flatterte aufs Bücherregal. „Es ist zwar eine ziemliche Enttäuschung, aber immerhin ein Geschenk meines Sohnes...!“ Etwas fiel aus dem Buch auf den Teppich. Ein nicht einmal linsengroßes Ding in einem nicht einmal daumennagelgroßen Zellophantütchen. Der Kolk breitete die Schwingen aus, stürzte sich auf das Tütchen und trug es im Schnabel ins Schlafzimmer.

Yakus Herz klopfte auf einmal. Ohne Eile und ohne den Vogel zu beschimpfen wankte er ebenfalls ins Schlafzimmer. Der Kolk hockte schon auf einer Stange in seiner Voliere. Das Miniding in dem Tütchen lag auf Yakus Kopfkissen. Er zog sich aus, ging ins Bett und betrachtete es genauer: Am Rand des Beutels entdeckte er kleine Ziffern und Zeichen: Die Jahreszahl 2484 – sein Geburtsjahr – und das Zeichen für das männliche Geschlecht; beides so klein gedruckt, dass er es kaum lesen konnte. „Hosea...“ Langsam, ganz langsam dämmerte es ihm. „Hosea, du Wahnsinniger...!“ Er hielt die I-Ziffer eines Mannes seines Alters zwischen den Fingern; wahrscheinlich längst tot, wahrscheinlich von Dr. Hosea Tellim obduziert.

Jeder Bürger der Republik trug so ein Implantat. Entweder im linken Ohrläppchen oder unter der Haut auf der Innenseite des linken Handgelenkes. Jedem Neugeborenen wurde die I-Ziffer nach seiner Anerkennung als Bürger der Galaktischen Republik Terra injiziert. Im Volksmund hieß so ein Ding einfach nur Die Zahl.

Die Zahl enthielt alle persönlichen Daten eines Menschen: Geschlecht, Name, genetische Qualifikation und so weiter. Natürlich wurde Die Zahl ständig aktualisiert – neu hinzukommende Daten wie Elternschaft, Bankverbindung, Titel, Rang, Vorstrafen, Einreisen, Krankheiten und so weiter konnte von außen eingescannt werden.

Yaku schlug das alte Buch auf. Er stieß auf ein Dutzend sorgfältig aus den Blattzentren geschnittene, kleine Quadrate, in die Hosea ihm Minibeutel mit I-Ziffern fremder Frauen und Männer unterschiedlichen Alters geklebt hatte. Der Reeder konnte es lange nicht fassen. „Danke“, murmelte er schließlich. „Ich danke dir mein Sohn...“ Er löschte das Licht.

Stundenlang warf er sich schlaflos im Bett hin und her. Gegen Morgen endlich schlief er ein. Er träumte, ein Bote der Verwaltung würde vor seiner Tür stehen und ihn beglückwünschen. „Sie werden tausend Jahre leben“, sagte der Bote. Er träumte, ein riesiger weißer Kolk würde auf seiner Brust sitzen, mit den Flügeln schlagen und krächzen: „Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über dich habe! Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über dich habe!“ Und er träumte, ein weißer Gleiter der Sicherheitskräfte würde seine Glasfront durchstoßen, seine Wände bis in die Toilette hinein zertrümmern, und die Einzelteile des verpackten Gewehrs würden aus dem Loch hinter den zerbrochenen Kacheln fallen. Am Morgen wachte er mit klopfendem Herzen auf. Sein Bett und seine Wäsche waren nass vor Angstschweiß...
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Die Fäuste in die Hüften gestützt stand Bergen neben seinem Diener unter der Frontkuppel und betrachtete den neuentdeckten Glaucauris-Planeten Corales. Eine zwei Meter durchmessende Darstellung der Eiswelt schwebte unter der Frontkuppelwölbung. Noch immer applaudierte die Besatzung der Kommandozentrale. Deutlich war jetzt der äquatoriale Wassergürtel zwischen den Wolkenbänken zu erkennen. Was für ein seltsamer Anblick! Bergen schüttelte den Kopf.

Der kleine, rothaarige Mann ließ die Jubelnden noch eine Zeitlang gewähren. Irgendwann jedoch hob er wie abwehrend die Rechte. Der Jubel verstummte. „Zurück an die Arbeit, meine Damen und Herren!“ Er nahm wieder Platz und ließ sich mit dem Kommunikatorschiff verbinden. „Bergen an alle: Große Triaden zwei bis sechs in Polpositionen eins bis vier, kleine Triaden eins und zwei in Polpositionen fünf und sechs.“

Eine große Triade bestand in der Regel aus einem Schlachtschiff, einem schweren Kreuzer und einem leichten Kreuzer, eine kleine aus einem schweren Kreuzer, einem leichten Kreuzer und einem Aufklärer. Der Begriff Polposition bezeichnete nach allgemeinem militärischen Sprachgebrauch der Republik sechs gleich weit voneinander entfernte Polpunke auf einer imaginären Kugel, deren Durchmesser sieben astronomische Einheiten betrug; also nicht ganz 1,1 Millionen Kilometer. Weiter durften sich die Omega-Raumer eines Verbandes nach den geltenden Vorschriften nicht voneinander entfernen.

Bergen wartete die Bestätigungen der einzelnen Schiffe ab. „Der Kommunikator, die großen Triaden eins und sieben und die kleine Triade drei gehen im Abstand von zwei astronomischen Einheiten in die Umlaufbahn um Robinson.“ Routiniert und ruhig erteilte Bergen die in solchen Fällen üblichen Befehle. „Der Aufklärer Dog in eine Umlaufbahn um Corales, vierhunderttausend Kilometer. Landungsschiffe zwei und drei setzen am Rand des äquatorialen Wassergürtels auf, Entfernung: hälftiger Planetenumfang, je zwei Beiboote der Newton begleiten sie. Kernverband in Bereitschaftskonstellation um die Johann Sebastian Bach und in einer Umlaufbahn von zwei Millionen Kilometer um Corales. Ende.“

Kernverband meinte den Rest der 66 Omega-Raumer des Pionier-Kampfverbandes XII. Die drei Landungsschiffe gehörten mit den beiden Frachtern zu den fünf größten Omega-Raumern des Verbandes. Wie diese maßen sie 240 Meter von Schenkelinnenseite zu Schenkelinnenseite. Die zwölf Schlachtschiffe brachten es auf 220 Meter, und Bergens Flaggschiff, die Johann Sebastian Bach, entsprach den Ausmaßen eines schweren Kreuzers, nämlich 200 Meter von Schenkelinnenseite zu Schenkelinnenseite.

Jeder der drei Landungs-Raumer war mit einer zweihundertköpfigen Pioniereinheit besetzt, Infanteristen und Wissenschaftler mit Spezialausbildung und -ausrüstung für den Einsatz auf unbekanntem Terrain, und verfügte über schweres Gerät für Erdarbeiten, Bohrungen, Brückenbau, Tunnelgrabung und dergleichen. Die Landung eines solchen Schiffes bedeutete den ersten Schritt zur Errichtung einer Operationsbasis auf einem neuentdeckten Planeten.

Bergen wartete die Bestätigung seiner Kommandanten ab. Danach sank er wieder in seinen Sessel, bedeutete Veron sein ISK-Element aufzusetzen und schloss die Augen. Der blaue Kristallmensch senkte seinen Sessel ab und stellte die Musik lauter.

Veron streifte sich die Steuerungskappe über das kurze Kraushaar und übernahm das Kommando. Ein letzter Blick noch auf den Kommandeur und seinen Diener. Eigenartige Figur, dieser Subgeneral, eigenartiger noch als sein kristalliner Diener. Hatte man je von einem Kommandeur gehört, der während eines Einsatzes schlief, las, oder komponierte?

Wenn Veron richtig informiert war – er konnte es sich kaum vorstellen, doch er flog erst ein halbes Jahr auf der Johann Sebastian Bach – wenn er also richtig informiert war, hatte Merican Bergen noch nie einen Fehler gemacht. Man sagte ihm ungewöhnliche Fähigkeiten nach. Die Einen hielten ihn zwar für einen bornierten Aristokraten, die Anderen aber für ein militärisches Genie, die Dritten für einen tollkühnen Abenteurer. Veron konnte sich nicht festlegen, blieb hin und hergerissen. Nervtötend die Musik, die der Subgeneral bevorzugte; übermenschlich die Ruhe und Klarheit, in der er seine Befehle erteilte und anschließend ruhte; unheimlich fast sein semitransparenter, bläulicher Kristalldiener. Gerüchteweise hatte Veron gehört, dass eine symbiotische Beziehung den blauen Heinrich und seinen Herrn, den roten Subgeneral zusammenschweißte. Ab einem gewissen Punkt verbot sich der Zweite Offizier des Flaggschiffes jedoch über solche Gerüchte und Theorien nachzudenken. Unter dem Strich nämlich schätzte er sich, wie gesagt, ganz glücklich, auf der Johann Sebastian Bach Dienst tun zu können.

Die Manöver beanspruchten alles in allem sechs Stunden. Danach hatten die Triaden ihre Polpositionen eingenommen, der Kernverband flog in Bereitschaftskonstellation, und die Landungsschiffe begannen ihre vorläufige Biosphäre aufzubauen und ihre Pionier-Truppen auszuschleusen. In diesen sechs Stunden schien der Subgeneral zu schlafen und sein Diener zu blauem Eis erstarrt zu sein. Wenigstens hatte er die Lautstärke der Musik ganz erheblich heruntergefahren.

Merican Bergen erwachte pünktlich, als die ersten Vollzugsmeldungen eingingen. Danach brachte der blaue Kristallmensch seinen Sessel in Sitzstellung und verließ die Kommandozentrale um Tee zu holen. Veron sah ihm nach – in seinem blauen Schädel konnte man die Umrisse seines Kunsthirns erkennen, in seiner Brust goldfarbene Drähte und Prozessorenträger, und in seinen Gliedern die schwarzen Konturen seines Stützskeletts. Angeblich war es aus Carbonstahl; und die blaue, halbtransparente Hülle des Roboters bestand angeblich aus kristallinem Titanglas. Das Schott schloss sich hinter dem Roboter. Veron hatte gehört, dass einst Bergens Großvater ihn seinem Enkel geschenkt hatte. Er blickte auf die Zeitangabe seines Arbeitssichtfeldes: 6:45 Uhr Bordzeit. Noch eine Viertelstunde bis zu seiner Ablösung.

Später ertönte die dezente und einigermaßen erträgliche Musik eines Instrumentes, das der Subgeneral Piano nannte. Bergen schlürfte inzwischen seinen Tee, und sein blauer Heinrich schenkte Kaffee und Tee an die Besatzung der Kommandozentrale aus. Der Subgeneral begann zu dozieren. Das tat er oft und gern. Dank dieser Freizeitvorlesungen, wusste Veron zum Beispiel wie ein antiker Verbrennungsmotor funktioniert hatte, wann die Menschheit zum ersten Mal ein Raumschiff zum Mond beziehungsweise zum Mars geschickt hatten, und was eine Galeere war.

Heute begann Bergen mit der Frage, warum die Menschheit fast dreitausend Jahre lang an der alten Zeitrechnung festgehalten hatte. Seine Antwort: Es sei zwar ziemlich leicht eine Religion zu gründen, unendlich schwer jedoch, sie wieder aus menschlichen Hirnen zu verbannen. Wenn auch der zweihundertjährige Krieg gegen die Yellows am Ende die neue Zeitrechnung begründet und die Religionen zu Fußnoten der Kulturgeschichte degradiert hatte, sollte sich dennoch niemand täuschen lassen, so Bergen, eher würden Menschen aufhören sich fortzupflanzen, als den irrationalen Glauben an höhere Mächte aufzugeben.

Dem Subgeneral zu widersprechen hätte gegen die ungeschriebenen Gesetze an Bord der Johann Sebastian Bach verstoßen. Also lauschten alle Anwesenden mehr oder weniger andächtig.

Danach erging sich Bergen in einem Vortrag über den von Veron fälschlicherweise als Steinzeit-Komponisten eingestuften Musiker, dessen Piano-Komposition sie gerade zu hören gezwungen waren. Der Mann sei leider frühzeitig an einer Geschlechtskrankheit gestorben, und wenn die Galaxis wüsste, welche unkomponierten Werke mit ihm ins Grab gesunken waren, würden die Sterne weinen. Und so weiter, und so weiter. Danach hielt er sich mit einer kurzen Betrachtung über die Schwierigkeiten intergalaktischer Reisen auf. Er behauptete, auf Terra Tertia würden Para-Astrophysiker bereits die übernächste Generation kontrollierter Raumzeitverzerrungs-Triebwerke ausbrüten. Mit denen seien dann endlich Flüge in andere Sternennebel möglich.

Der Erste Offizier kam erst gegen viertel nach sieben, um Veron abzulösen. Ein bulliger, grauhaariger Endvierziger – Ruud Zähring, stand in silbernen Buchstaben auf blauem Grund; ein Oberst also. Wie üblich dachte Zähring gar nicht daran, sich für seine Verspätung zu entschuldigen. Schweigsam und mit mürrischer Miene hörte er sich Verons Übergabe-Bericht an.

Der Subgeneral ließ sich indes nicht stören. Inzwischen war er bei seinem aktuellen Lieblingsthema angelangt und schimpfte auf das neuste Projekt der Regierung: Eine Giga-Kommunikationsbrücke von Terra Prima zu sämtlichen Planeten der Republik. „Wenn diese Brücke einst steht, was ein glücklicher Zufall verhindern möge, meine Damen und Herren, dann würde man zum Beispiel auf Terra Prima, Terra Sekunda und so weiter die Entdeckung eines solch herrlichen Planeten einfach aus den aktuellsten Daten unseres Bordhirns ablesen.“ Mit pathetischer Geste wies er auf den Eisplaneten im VQ-Feld. „Wer bräuchten gar keine Meldung mehr machen, automatisch wären Robinson und Corales im Katalog gelandet, automatisch hätte man ihnen irgendwelche Namen verpasst, das heutige Datum von mir aus, 26154, oder eine Buchstabenkombination, oder Willi oder Marlene, irgendeinen Schwachsinn eben...“

Genau um die Zeit ging die verhängnisvolle Meldung des Kommunikators ein. „Notruf empfangen“, meldete die Golf.

Veron, noch nicht ganz durch mit seiner Übergabe, nahm das Gespräch entgegen. „Inhalt und Quellkoordinaten“, verlangte der zierliche, schwarze Suboberst. Er ahnte ja nicht, wie sehr dieser Notruf sein Leben verändern würde.

„...wenn jene Brücke aus Planeten, Raumstationen und Kommunikator-Raumern erst steht, meine Damen und Herren, wird ein Navigator oder ein Aufklärer an Bord eines Flaggschiffes überflüssig sein, möglicherweise sogar der Kommandant...“

Die Golf übermittelte die gewünschten Informationen, und Calibo Veron musste Bergen unterbrechen, was allein schon als Mutprobe galt. „Was soll das! Was für Schwierigkeiten denn, mein lieber Suboberst?“ Bergen klang gereizt, er sah sich nach Veron um. „Oha, Oberst Zähring! Guten Morgen!“ Der Erste Offizier erwiderte den Gruß und deutete eine Verneigung an. „Also: In welche Art von Schwierigkeiten sollte ein Verband von achtzehn schweren Frachtern schon geraten! Fragen Sie gefälligst nach, mein Guter, ja?“

Veron tat wie geheißen. Acht Minuten später trat er mit konkreteren Informationen an seinen Vorgesetzten heran. Inzwischen war es halbacht Uhr Bordzeit, und er sollte längst in seiner Kabine liegen. „Es tut mir wirklich leid, mein Subgeneral, aber der Frachterverband scheint sich in wirklich ernsten Schwierigkeiten zu befinden! Er ist auf einem Eisplaneten hundertdreiundsechzig Lichtjahre von unserer Position entfernt gelandet, um Glaucauris zu laden. Die Sträflingskolonie scheint den Schiffen Probleme zu bereiten, gefährliche Probleme, wie gesagt.“

Der Subgeneral seufzte. „Ich hasse verschwommene Informationen.“ Sein blauer Heinrich stellte den Kommandantensessel in Sitzposition. Endlich verstummte die Musik. „Von welchem Sonnensystem ist die Rede?“

„Die Sonne heißt Maligniz, mein Subgeneral.“ Veron war irgendwie nicht wohl in seiner Haut. „Die Probleme scheinen sich auf seinen dritten Planeten Genna zu beziehen. Von allen Verbänden ist unserer am nächsten dran.“

„Was für ein Pech auch!“ Bergen nahm das Wasserglas entgegen, das sein Diener ihm reichte. „Hundertdreiundsechzig Lichtjahre sagten Sie, Suboberst? Glaucauris? Na gut – schicken Sie zwei Aufklärer hin, die Brüssel und die Brandenburg am besten. Und du, Heinrich, sei so gut und lade weniger aufregende Musik...“
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Das Streulicht der Liftbeleuchtung brach sich in kleinen Rinnsalen. Wasser floss an der Schachtwand hinunter, zweihundert Meter weiter unten gefror es bereits. Statt Rinnsale hatte Venus dort meterlange Eiszapfen gesehen.

Der Personenlift schwebte der Schachtöffnung entgegen. Gennas Sonne Maligniz war längst untergegangen, nur der größer werdende Feuerschein über ihnen bot einen Anhaltspunkt dafür, wie nahe das Ziel schon war: Noch höchstens dreihundertfünfzig Meter, schätzte Venus.

Alle vierundzwanzig zur Flucht Ausgewählten drängten sich um sie und ihren Bruder Alvan. Sie beide trugen die ISK-Kappen, sie waren die Anführer. Niemand sprach ein Wort. Nicht einmal Geflüster hörte man. Die Erregung schnürte alle Kehlen zu. Keiner im Lift hatte jemals das Labyrinth verlassen, keiner hatte je die Oberfläche von Genna gesehen. Aus Angst vor Entdeckung hatte der Freiheitsrat sie unter Tage auf unterirdischen Eisflächen trainieren lassen.

Explosionslärm drang zu ihnen herab. Venus hielt das für ein gutes Zeichen. Wer von einem Kaskadengewehr getroffen wurde, explodierte nicht. Die mit Sprengstoff vollgepackten alten Roboter jedoch, die ihr Vater mit Mentalkraft über die selbstgebaute Sensorenkappe unter die feindlichen Kampfeinheiten steuerte, die explodierten. Sprengstoff hatten sie im Übermaß – die Republik lieferte ihn, schließlich brauchten sie ihn für die Arbeit in den Bergwerken.

Venus und Alvan taten, was sie in den letzten zwei Jahren fast täglich geübt hatten – sie benutzten ihre individuellen Steuerungskappen. Einen Atemzug lang bangte Venus, dann glaubte sie die charmante Stimme des Primkommunikators zu hören. Sie haben neun Kampfmaschinen ausgeschaltet, General Tigern. Die Stimme sprach in ihrem Kopf. Ein Sicherheitsoffizier ist kampfunfähig, der andere flieht. Ein grimmiges Lächeln flog über Alvans Miene, und Venus wusste, dass er auch er die Stimme hören konnte.

„Die ersten Angreifer sind aus dem Weg geräumt!“, rief sie. Ein Raunen ging durch die Gruppe der jungen Männer und Frauen. Ein Kind krähte, jemand stimmte ein Lied an. „Zur Freiheit, Gefährten, zur Sonne...“ Andere stimmten ein. Der Feuerschein am Nachthimmel rückte näher, schon sah man den kreisrunden Schachtrand. „Noch höchstens achtzig Meter...!“, rief Venus. „Haltet euch bereit!“

Beachten Sie bitte den Funkverkehr, General Tigern, schmeichelte die Stimme in ihrem Kopf, und im nächsten Moment hörte sie eine verwirrende Vielfalt von Männerstimmen. Wir kapitulieren, verdammt noch mal..., ihr werdet den Teufel tun, ...unser Kahn wird nicht in die Luft fliegen..., die bluffen doch..., wir kapitulieren im Alleingang..., ich stell Sie vor ein Militärgericht..., und so weiter. Auf den Frachtern schien Chaos auszubrechen.

Der Lift stoppte, das Leichtmetallgitter schob sich auseinander. Die Liftbeleuchtung fiel auf Schnee, Eis und Wasser. Das Eis war weiß und nicht schmutzig grau, wie unten, am Boden des Schachts. Ein Weiß, das Venus in den Augen schmerzte. Sie tat den ersten Schritt aus dem Lift, ihre Knie zitterten. „Das Eis...“, flüsterte sie. „Mutter, Mutter..., ich stehe auf dem Eis...!“

Vierhundert Meter entfernt flackerten die Konturen der beiden Omega-Frachter im Feuerschein des brennenden Wracks. Noch gewaltiger, als auf dem Kugelmonitor sahen sie aus, wie gigantische Ungeheuer eines Angsttraums. Und in so einen Giganten sollte sie freiwillig eindringen? So einen Giganten sollte sie nach Orkus steuern? „Nein...“, Venus schüttelte den Kopf. „Unmöglich...“, flüsterte sie. „Das geht nicht, Paps...!“, schrie sie. „Das geht doch gar nicht...!“

Beachten Sie bitte die Hinweise von General Tigern, empfahl die freundliche Stimme des Primkuglers in ihrem Kopf. Und dann rauschte und knarrte es, und Venus hörte ihren Vater schreien. Worauf wartet ihr! Fluchtduos Schulter an Schulter ! Zu den Schiffe mit euch...!

Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. „Los, Schwester!“, krächzte eine tiefe Stimme. Ein großer Schatten sprang an ihr vorbei, packte ihren Arm und riss sie mit sich: Ihr jüngster Bruder Plutejo. Venus schämte sich, denn ihre Eltern hatten sie schwören lassen, den Kleinen niemals auch nur einen Augenblick allein zu lassen. Und jetzt musste er sich um sie kümmern.

„Hinter mir her!“, hörte sie ihren Bruder Alvan brüllen. Keine Zeit für Gefühle, sie rannte und spürte kaum, dass ihre Stiefelsohlen das Eis berührten. Scharfer Wind blies ihr Schnee ins Gesicht, sie setzte die Atemmaske auf. Auch die Ausbrecher links und rechts von ihr benutzten die Masken. Zu zwölft stürmten sie dem Frachter rechts des brennenden Wracks entgegen. Aus dem belauschten Funkverkehr des Verbandes kannte der Freiheitsrat seinen Namen: Europa.

Die Gruppen trennten sich. Keine Zeit noch einmal von ihrem Bruder Alvan und den anderen Abschied zu nehmen; deren Ziel war der zweite Frachter, die Uno. Durch Schneeverwehungen hindurch und an verglühenden Kampfmaschinentrümmern vorbei hetzten sie durch die eisige Nacht.

Lichtblitze unter den Frontseiten der Frachter erhellten die Teleskoplifte und Dutzende von Gestalten in ihrer Umgebung. Dort wurde gekämpft. Die Veteranen des Freiheitsrates bahnten den Weg in die Schiffe. Erfolgreich, wie es schien.

Beachten Sie bitte folgende Erfolgsmeldung, sagte der Primkommunikator. Je zwei Kampfgruppen sind in die Schiffslifte eingedrungen. Wilde Freude loderte in Venus’ Brust. „Wir schaffen es!“ Sie überholte Plutejo, winkte den anderen. „Schneller, wir schaffen es!“ Und an die Adresse des Primroboters: „Nachricht an General Tigern – warum holen wir nicht alle aus dem Labyrinth und schaffen sie in die Frachter...?“

Im nächsten Moment lösten sich im Sekundentakt drei kleine, weiße Glutbälle vom Rumpf der Uno und zischten unter die Fluchtduos um Alvan. Wo sie aufschlugen, schossen Stichflammen in den Nachthimmel, und brennende Menschen wälzten sich im Eis. Nur drei vermummte Gestalten rannten noch dem Frachter entgegen. An seinem Gang meinte Venus ihren Bruder Alvan zu erkennen.

Vor dem Teleskopflift der Europa explodierte ein Arbeitsroboter. Im Schein des Lichtblitzes erkannte Venus sechs oder sieben Kampfmaschinen, die eben aus dem Liftschott glitten. Die erste Sturmtruppe war gescheitert! Venus schrie ihre Enttäuschung hinaus. Sie warf sich in den Schnee. Dreißig Schritt hinter ihr schlug eine Laserkaskade ein, sechs oder sieben Glutbälle nacheinander. Die sterbenden Körper von acht oder neun Gefährten krümmten sich im weißen Feuer. Das Entsetzen schnürte Venus das Herz zusammen. Sie bohrte die Stirn ins Eis und konnte nicht mehr aufhören zu schreien.

Beachten Sie bitte folgenden Funkverkehrsmitschnitt, empfahl die sanfte Stimme des Primkuglers. Und wieder hallten fremde Männerstimmen durch ihren Schädel. ...wir kapitulieren..., an Schacht eins haben wir die armen Teufel zurückgeschlagen..., ...ich will nicht samt meinem Kahn zur Hölle fahren, ...wer kapituliert, kommt vor ein Militärgericht..., ...unsere Kampfeinheiten haben alle getötet und den Schacht besetzt..., ...wir starten und greifen aus der Luft an...

Venus presste die Handballen gegen die Ohren, die Atemmaske rutschte ihr von der Nase. Sie schrie und schrie, die Panik krampfte ihr die Brust zusammen, ihre Schließmuskulatur versagte. Beachten Sie bitte den Hinweis von General Tigern... Plutejo beugte sich zu ihr herunter, packte sie, riss sie hoch. Im Weiß seiner fiebernden Augen spiegelten sich die Flammen wider, die aus den verkohlten Körpern der Gefährten züngelten. Weiter, hörte sie die Stimme ihres Vaters brüllen. Weiter, immer weiter...

Die Uno zog die Teleskoplifte und -stützen ein, langsam hob sie ab. Keine Fluchtmöglichkeit mit der Uno? Kein Schutz vor weiteren Jahren der Demütigung und der Qual? Venus schrie noch immer, zerrte am Arm ihres Bruders. Plutejo blieb stehen, holte aus, schlug ihr ins Gesicht. „Reiß dich zusammen...!“ Sie hörte auf zu schreien, der Muskelkrampf ließ nach. Ein gewaltiger Lichtblitz machte die Eisnacht zum Eistag – die Uno explodierte...

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

9

[image: image]



Sein Kopf schmerzte, der Gleiter mit den Exekutoren parkte noch immer auf der Terrasse gegenüber, und die verdammte Cremetorte blockierte den Herd, so dass er sich keine Eier zum Frühstück braten konnte. Aus dem Bad tönte Gekrächze. Moses hockte vor dem Spiegel und führte Monologe. In einen schwarzen Kimono gehüllt hing Yaku auf der Couch, schlürfte Wasser mit Schmerzmittel und blätterte vorsichtig in dem alten Buch. Es übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus. Er suchte die Stelle, die er am Vorabend seines Geburtstags gelesen und heute Nacht aus dem Schnabel eines weißen Raben gehört hatte. Die Außenwand hinter der Blumenbank war durchsichtig, auf eine Panorama-Illusion hatte er verzichtet. Er wollte die Exekuter und ihren verfluchten Gleiter im Auge behalten. Es war später Vormittag.

Gegen Mittag hatte er die Stelle noch immer nicht gefunden und sich in alten Texten festgelesen, die er für Gedichte oder Lieder hielt, und denen eine Menge von Tod, Feinden und Rettung die Rede war. Tat ihm das gut? Nein, tat es nicht. Drüben, auf der Parkterrasse, landete ein zweiter Gleiter der Exekutivabteilung.

Irgendwann aktivierte sich das VQ-Feld automatisch. Das geschah immer dann, wenn die Regierung den Bürgern der Republik wichtige Neuigkeiten zu verkünden hatte. Mindestens einmal im Monat also – dann nämlich, wenn der Primus Orbis Lacteus sich persönlich an die Planeten und Kolonien der Republik wandte. Das braungebrannte Gesicht eines alterslos wirkenden Mannes mit gütigen Augen und vertrauenserweckenden Zügen entstand auf dem Sichtfeld. „Ich grüße euch von Terra Prima aus, meine lieben Bürgerinnen und Bürger der Galaktischen Republik Terra...“ Wie segnend hob der P.O.L. seine schmale Rechte. Sein Haar war silbergrau und schulterlang. „Frieden und Glück für euch alle! Ich bin in der erfreulichen Lage, euch von Frieden und Glück auf den Planeten der Republik berichten zu können...“

Der erste Mann der Republik stand unter einer Palme. Deren Blätter sahen aus wie lange, grüne Dächer und schwankten im Wind. In ihrer Krone sah man große, braune Früchte hin und herpendeln, die Kokosnüsse hießen, wenn Yakubar sich recht erinnerte. Über die Palme spannte sich der legendäre Blauhimmel des Mutterplaneten, und im Hintergrund zogen kreischende Seevögel ihre Kreise über der Brandung eines Ozeans.

„...keine unserer Welten ist von einem Krieg bedroht“, verkündete der P.O.L. „...die Nahrungsmittelknappheit auf Neu-Island und Woodstock konnte nachhaltig überwunden werden, auf dem Planeten Baal III an der Zentrumsgrenze der Republik gründeten mutige Bürger von Terra Tertia eine Kolonie. Damit entspannt sich nun auch das Problem der Überbevölkerung auf dem dritten Planeten der Republik...“

Der Rabe kam aus dem Bad geflattert und setzte sich zwischen die Topfpflanzen. Von dort aus beäugte er den Redner. Yaku schlug sein Buch zu und lauschte den Worten des Regierungschefs. Er empfand es als tröstlich, ausgerechnet am Tag nach seinem deprimierenden Siebzigsten die Stimme des Regenten hören und sein Gesicht sehen zu können. Er mochte den P.O.L. Nein – er liebte ihn. Seinen bürgerlichen Namen kannte er nicht. Offiziell hieß er zwar wie alle P.O.Ls. nach dem ersten P.O.L. und Gründer der Republik George – George LXXVII, um es ganz präzise zu sagen – aber im täglichen Sprachgebrauch wurde der erste Mann in der Milchstraße einfach nur P.O.L. genannt.

„...auch die Entdeckung eines neuen Glaucauris-Planeten meldete man mir erst kürzlich. Welch ein wunderbarer Anlass, allen Männern und Frauen der republikanischen Flotte zu danken, die in der gesamten bekannten Milchstraße mit frohem Herzen und glühender Liebe zur Republik ihren oft harten Dienst tun, um den Frieden und das Glück in unserer Republik aufrecht zu erhalten...“

Ein Signalton erfüllte das Apartment. Yakubar zuckte zusammen. Die Türglocke! Sie tönte ein wenig wie ein großes Glas, wenn man es mit einem feuchten Finger in Schwingungen versetzte. Persönlicher Besuch? Eine Kontrolle? Ein verspäteter Gratulant? Yaku stand auf. Er wusste genau, was die Stunde geschlagen hatte.

Auf der anderen Seite der Fassadenschlucht parkten drei weiße Sicherheitsgleiter auf der Terrrasse – nicht einer, nicht zwei: drei! – und sechs Exekutor in weißen Uniformen und blauen Helmen standen vor den Fahrzeugen. Sechs! Yaku bildete sich ein, sie würden durch Feldstecher zu ihm herüberspähen.

„...ganz besonders freue ich mich, euch heute einen Mann vorstellen zu können, dessen Verdienste um das Wohl der Republik so großartig sind, dass er mir vom Direktorium für die Höchste Ehrung vorgeschlagen wurde...“

Yaku ging zur Apartmenttür. Ihm war übel. Er wagte nicht das VQ-Feld für die Außenkamera zu aktivieren.

„...heißt Gender DuBonheur. Dr. DuBonheur ist Quanteningenieur und Kunsthirnspezialist. Er hat einen Quantenkernprozessor für Kunsthirne entwickelt, der die Gefahr einer Roboterrevolution ein für alle Mal ins Reich der Mythen verbannen wird...“

Schon wieder der Signalton! Yaku atmete dreimal tief durch. Danach öffnete er die Tür. Zwei Männer standen davor. Weiße Uniformen, blaue Helmen und das blauen-goldene Spiralemblem der Republik auf den Brusttaschen. Sie lächelten und verneigten sich. Der linke reichte Yaku ein weißes Kuvert, der rechte ein Päckchen in blauem Geschenkpapier. Schweigend und lächelnd zogen sie sich zu den Liften zurück.

„...ein komplexes Staatsgebilde wie unsere Republik kann auf Kunsthirne jeder Form nicht verzichten, heute nicht und morgen nicht. Um so wichtiger ist es, eine bislang nur theoretisch für möglich gehaltene Persönlichkeitsentwicklung der Maschinen nachhaltig und schon im Keim zu...“

Noch auf dem Weg zurück in den Salon riss Yaku das blaue Papier von dem Päckchen – die bei solchen Gelegenheiten übliche Flasche Cognac. Ein ganzes Leben lang war Alkohol verboten. Und jetzt Cognac. Na prima. Sein Mund war trocken auf einmal. Er musste ein paar Mal schlucken.

„...um so dankbarer müssen wir alle Dr. DuBonheur sein, der uns mit seiner Erfindung für alle Zeiten vom Phantom einer solchen Gefahr befreit. ..“

Erst, als ihm die Tränen aus den Bartstoppeln auf das Kuvert tropfte, merkte Yaku, dass er weinte. „...darum bin ich der festen Überzeugung, dass solches Engagement dem Wohl der Republik und unser aller Zukunft nachhaltig und...“ Die Stimme des P.O.L. klang aus einer fernen Welt zu ihm herüber. Er öffnete den Brief.

Das Schreiben trug den Briefkopf des Direktoriums von Doxa IV. Verehrter Yakubar Tellim, las er. Im Namen der Galaktischen Republik Terra danken wir Ihnen für die Treue und Hingabe, mit der Sie der Republik ein Leben lang gedient haben, und laden Sie ein, sich morgen, am 28. Januar 2554 pünktlich um 15:00 Uhr im Foyer des Ruheparks einzufinden. Ihre Dokumente übergeben Sie bis dahin bitte Ihrem ältesten Sohn, beziehungsweise Ihrer ältesten Tochter. Außerdem bestimmen Sie bitte bis zum heutigen Abend ein Mitglied Ihrer Sippe zum Nachlaßverwalter. Händigen Sie demselben eine schriftliche Verfügung aus, die zweifelsfrei klärt, wie mit dem von Ihnen bisher in Anspruch genommenen Wohnraum zu verfahren ist. Wir müssen Sie nicht extra darauf hinweisen, wie knapp Wohnraum auf Doxa IV ist, und wären dankbar, wenn Sie sich entschließen könnten...

„...darum also habe ich verfügt, dass Dr. Gender DuBonheur seinen Lebensabend in meiner Nähe hier auf Terra Prima verbringen darf. Mögen besonders die jungen Menschen in unserer Republik...“

Die Schrift verschwamm hinter einem Tränenschleier. Yaku las nicht weiter. Die Stimme des P.O.L. rauschte an ihm vorbei. Nur beiläufig registrierte er ihren heiteren, etwas gestelzten Unterton. Auch dass der Rabe aufgeregt krächzte, hörte er kaum. Etwas Heißes stieg in ihm auf. Ihm war plötzlich, als würden seine Eingeweide verbrennen.

„Das ist ungerecht!“, brüllte er. „Das ist nicht korrekt...!“ Er trat nach dem Tisch. Der stürzte um, Bilder und Bücher rutschten auf den Boden. Er sprang auf, rannte zum Sichtfeld und präsentierte das Schreiben dem lächelnden Gesicht des P.O.L. „Wie findest du das!? Ist das nicht eine schreiende Ungerechtigkeit?! Du musst mir helfen...!“ Er stieß mit dem Kopf gegen die Wand und heulte laut. Der P.O.L. verabschiedete sich, sein Bild verblasste.

„Ich will nicht!“, brüllte Yakubar Tellim. Er fegte die Topfpflanzen vom Blumenfenster, drohte den Sicherheitsleuten auf der Terrasse gegenüber mit der Faust, riss eines seiner Bücherregale um. „Ich will noch nicht sterben!“ Schwer atmend und den Brief in der Rechten stand er vor der Fensterfront. Moses flatterte um ihn herum und krächzte ununterbrochen.

Yakus Hirn arbeitete auf Hochtouren. Die Idee, es könnte sich um eine Verwechslung handeln, erblühte farbenprächtig in seinen Gedanken. Wohl hundert Mal versuchte er daraufhin die erste Verwaltungsebene von Doxa IV zu erreichen, solange, bis er endlich einen Vize des Direktoriums auf dem Sichtfeld hatte. Kein Verwechslung, bestätigte der, alles sei in bester Ordnung, der Termin im Ruhepark stehe, und er solle sich keine Sorgen machen. Diese Auskünfte schockten Yakubar dermaßen, dass ihm keine Entgegnung einfiel. Er versuchte seine Freunde auf Terra Sekunda zu erreichen. Einer nach dem anderen ließ sich verleugnen.

Bis zum Abend hockte er vor dem VQ-Feld, sprach mit Dutzenden von Männern und Frauen und leerte nach und nach die Cognacflasche. Dem nächsten Anfall ohnmächtiger Wut fiel sämtliches Geschirr in der Küche zum Opfer. Yaku riss sogar die Hängeschränke von den Wänden. Am Schluss packte er Mirjams Cremetorte und schleuderte sie mit aller Kraft durch die Tür gegen die Fensterfront im Salon. Etwas Hartes prallte gegen das Kunstglas und fiel auf den Boden. Ein Teil der Torte blieb am Fenster kleben. Moses machte sich über Früchte, Mandelsplitter und Nüsse her.

Yaku aber stand vor Verblüffung wie gelähmt und starrte in den Brei aus Buttercreme, Marmelade und Teig zu seinen Füßen – ein in Klarsichtfolie eingeschweißter Fauststrahler lag dort. Nach zwei oder drei Schrecksekunden warf er sich über ihn und das Tortenwrack. Anders, als zum Beispiel Holm oder Jesaja, glaubte er den Gerüchten, nach denen die Agenten der Exekutivabteilung mit entsprechender Gerätschaft durch die Wände sehen und hören konnten.

Stocknüchtern war er auf einmal. Seine Faust schloss sich um die Waffe. Als wäre er nur gestolpert, richtete er sich auf, setzte sich auf seine Fersen und lehnte gegen das Blumenfenster. „Meine Kinder...“ Lächelnd betrachtete er die kleine, eingeschweißte Waffe. „Was seid ihr doch für prächtige Menschen...“ Moses landete auf seinen Schenkeln und begann an seiner tortenverschmierten Silberweste herumzupicken. „Die gleiche verrückte Idee...“ Er dachte an den Strahler auf der Toilette. „Wenn sie uns erwischen, landet ihr im Bergwerk, verdammt...“

Er erhob sich, schob die Waffe unter die Silberweste und ging ins Bad. Warum noch länger zögern? Lieber kämpfen und im Feuer der Exekuter sterben, als aufgeben und die Spritze akzeptieren. Warum solange warten, bis sie ihn im Ruhepark vermissten? „Ich danke euch, meine Kinder“, flüsterte er. „Danke...“
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„...schwere Frachter der Klasse I. Sie fliegen für die Flotte der GRT.“ Bergen war aufgestanden, um den Bericht entgegenzunehmen. „...Kommandant, Erste Offiziere und Kapitäne sind Angehörige der Flotte...“ Der Mann im VQ-Feld unter der Frontkuppel hatte sein blondes Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Ein großer Smaragd zierte seinen linken Nasenflügel. Er trug einen blauen Samtumhang über der vorgeschriebenen Bordkombi. Sein Name, Ralbur Robinson, stand in goldenen Buchstaben auf blauem Grund auf dem Namensschild über der Brusttasche; ein Primoberst also. „...sie haben bereits neun Schiffe durch Sabotage verloren. Die sechs Sträflingssiedlungen haben sich organisiert und mit Sprengstoff gefüllte Kommunikatoren oder Arbeitsroboter in die Frachter eingeschleust...“

„Unglaublich!“ Rufe der Entrüstung und des Entsetzens wurden in der gesamten Zentrale laut. „Mörderpack!“ Ein Hauptmann am Navigationsstand schüttelte die Faust. „Wie kann so etwas geschehen...!“ Aufklärungs- und Kommunikationsoffiziere aus der unteren Ebene der Kommandozentrale stiegen über die Treppen nach oben, um den Kommandanten der Brüssel zu sehen. „...die halbe Flotte verloren! Einfach unglaublich...“

Bergen hob die Rechte, der Tumult legte sich. „Die Brandenburg hat Beobachtungsposten im System Maligniz bezogen?“

„So ist es, mein Subgeneral“, bestätigte Robinson. „Der Frachtflottenkommandant befürchtet, dass sich weitere Bomben auf seinen Schiffen befinden. Die Sträflinge versuchen ihn zu erpressen und gleichzeitig die Schiffe zu stürmen und zu kapern. In einem Fall scheint das bereits gelungen zu sein.“

„Danke, Primoberst“, sagte Bergen. „Behalten Sie Ihre Position bei und warten Sie auf weitere Anweisungen.“ Robinson neigte den Kopf, das dreidimensionale Frontsichtfeld erlosch.

„Wer seine halbe Flotte durch Leichtsinn einbüßt, gehört selbst in ein Bergwerk“, zischte Ruud Zähring. Der Erste Offizier stand hinter Bergen. Der Flottenkommandeur fuhr herum und musterte den Älteren mit hochgezogenen Brauen.

„Wir müssen ein Zeichen setzen!“, rief der zweite Kommunikator erregt, ein Primhauptmann namens Boronik. „Wir müssen gnadenlos durchgreifen und ein Zeichen setzen! Wenn wir die Kolonisten nicht hart bestrafen, springt so eine Rebellion von Bergwerksplanet zu Bergwerksplanet! Die Republik ist in Gefahr!“

„Ihre Entrüstung in allen Ehren, meine Herren.“ Bergen verschränkte die Arme auf dem Rücken und schritt zwischen den beiden wesentlich größeren Männern hindurch. Sie machten ihm Platz. „Aber erstens leben auf Genna keine Kolonisten, wie Sie sicher gehört haben, sondern Sträflinge, und zweitens verfügt unsere Republik über hervorragende Gesetze.“ Mit gesenktem Kopf lief er an der Galeriebalustrade entlang. „Die zuständigen Gerichte werden aufgrund dieser Gesetze entscheiden, ob der Flottenkommandant leichtsinnig gehandelt hat, und, falls ja, welche Strafe ihm dafür gebührt, und andere Gerichte wiederum werden beurteilen, welche Strafmaßnahmen gegen die Häftlinge angemessen sind.“ Er blieb stehen und sah seine beiden Offiziere an. „Alles andere würde die Republik gefährden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und nun, meine Herren, seien Sie so gut und gehen Sie zurück auf Ihre Posten.“

Boronik und Zähring nahmen Haltung an und zuckten mit den Köpfe als wollten sie eine Verneigung unterdrücken. Zähring ging an seinen Steuerpult, Boronik eilte die Treppe hinunter zu Ebene II. Obwohl sie unter Ebene I lag, hieß sie so, denn die Ziffern hatten im Fall der Kommandozentrale hierarchische Bedeutung.

„Verbinden Sie mich mit der Kommunikator-Einheit.“ Noch immer den Kopf gesenkt und die Arme auf dem Rücken schritt Bergen zu seinem Kommandantensessel. Dort stand der blaue Kristallmensch und beobachtete ihn.

Im Visuquantenfeld flimmerte schon der Oberkörper einer dunkelhaarigen Frau Mitte Dreißig auf. Sie stand im Rang einer Primhauptfrau und war Kommandantin der Golf. „Mein Subgeneral?“

„Sie haben das Gespräch mit der Brüssel mitgeschnitten, Aryana?“ Aryana Kant und Merican Bergen kannten sich seit ihren gemeinsamen Monaten auf der Offiziersakademie von Terra Tertia.

„Selbstverständlich, mein Subgeneral.“ Seit Bergen vor drei Jahren vom Primoberst zum Subgeneral befördert wurde – der dritthöchste militärische Rang übrigens, den die Republik zu vergeben hatte – weigerte sie sich, ihn in offiziellen Gesprächen mit dem Vornamen anzusprechen. Er dagegen blieb stur bei der Anrede, die er bei guten Freunden für guten Stil hielt.

„Senden Sie eine Zusammenfassung ans Hauptquartier nach Terra Tertia und hängen Sie das Protokoll als Anhang dran. Schneiden Sie bitte auch fernerhin sämtliche Kommunikation zwischen der Johann Sebastian Bach und den anderen Verbandseinheiten mit und schicken Sie die Protokolle alle sechs Stunden nach Terra Tertia. Ich will jedes Missverständnis vermeiden.“

„Ich verstehe, mein Subgeneral.“

„Und noch etwas, Aryana – beschaffen Sie mir alle Informationen über den Planeten Genna, die Sie kriegen können. So schnell wie möglich bitte.“

„Ich werde mein Bestes tun, mein Subgeneral.“

„Danke, Aryana.“ Das VQ-Feld löste sich auf. Man konnte wieder die funkelnde Pracht außerhalb der Panormakuppel sehen: die Sonne Robinson, ihren Planet Corales und die Sternkonstellationen rund um das System.

Bergen nahm in seinem Sessel Platz. „Kommandeur an alle! Es gibt einen Notfall im System Maligniz, hundertdreiundsechzig Lichtjahre von unserer aktuellen Position entfernt.“ Er nannte die Koordinaten. „Wir haben bereits den ersten Bericht eines Aufklärers. Alles spricht für eine Rebellion auf dem Sträflingsplaneten Genna. Unser PK-Verband ist den in Not geratenen Schiffen am nächsten, wir werden gemäß den Gesetzen der Republik reagieren. Mit folgenden Einheiten fliege wir ins System Maligniz.“ Er nannte die Namen zweier Schlachtschiffe, eines Versorgungsschiffes, und vier schwerer und sechs leichter Kreuzer. „Die Brandenburg befindet sich bereits in Maligniz. Die Brüssel wird sich uns anschließen. Ich werde den Entsatzverband persönlich kommandieren. Primoberst Cahn, Kommandeur der Moskau, übertrage ich hiermit das Kommando über den Zwölften PK-Verband während meiner Abwesenheit. Die Arbeiten auf dem Glaucauris-Planeten gehen weiter. Über etwaige ungewöhnliche Vorkommnisse wünsche ich informiert zu werden. Ich warte auf Ihre Bestätigung, meine Damen und Herren.“

Nacheinander gingen die Bestätigungen ein. Zuletzt meldete sich Bergens Vize Cahn, einer der Offiziere seines Verbandes, die er besonders schätzte. „Verstanden, mein Subgeneral“, sagte Cahn. „Ich übernehme das Kommando, die Arbeiten gehen routinemäßig weiter, besondere Vorkommnisse werden Ihnen über den Kommunikator gemeldet. Danke für Ihr Vertrauen, mein Subgeneral. Viel Erfolg.“

„Danke, Cahn. Vertrauen ist in Ihrem Fall kein Problem. Wir hören voneinander.“ Bergen überzeugte sich davon, dass der externe Funkkontakt beendet war und aktivierte den Bordfunk. „Wir nehmen Fahrt auf. Zunächst zum Standort der Brüssel. Wenn alle fünfzehn Schiffe Flugformation eingenommen haben, springen wir. Ich übernehme.“

Merican Bergen streifte die ISK-Kappe über. Aus irgendeinem Grund war er nervös. Dergleichen beobachtete er selten an sich selbst. „Erkundige dich bei den Herrschaften, ob jemand einen Tee oder einen Kaffee wünscht, Heinrich. Und mach Musik. Etwas Modernes vielleicht, etwas, das den allgemeinen Geschmack trifft. Patriotische Choräle von Rubenthal wären doch passend.“

Der Blaue stelzte durch die Zentrale, um sich bei der Besatzung nach Getränke-Wünschen zu erkundigen. Bergen brachte seinen Sessel in Liegestellung und holte die Kursansicht seines Schiffes auf das VQ-Feld. „Apropos ‚patriotisch’, meinen Damen und Herren – ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass ein Projekt wie das der Giga-Kommunikationsbrücke die Autarkie der einzelnen Planeten schwächt? Wir erleben seit Jahrzehnten eine Erosion des republikanischen Gedankens zugunsten eines Zentralismus’, den ich für gefährlich halte. Lassen Sie mich ein paar Betrachtungen dazu anstellen...“
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„Ich brauche zwei Minuten seiner Zeit. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“

Kalderion hielt die Meldung an sich nicht für wirklich beunruhigend. Da es aber um einen Glaucauris-Planeten ging, wollte er sich absichern. Einen Fehler durfte man sich nicht erlauben in seiner Position. Jedenfalls hier auf Terra Tertia nicht, so nah an den Hauptnervenleitungen der Macht.

Die blonde Frau im Viquafeld zog die aufgemalten Brauen hoch; ein Leutnant, wie der weiße Namenszug auf grauem Grund verriet. Sie trug eine lachsfarbene Uniform; stand ihr gut. War das Weib ihm je zuvor aufgefallen? Nein, dann würde er sich erinnern. Wahrscheinlich neu im Verwaltungsapparat des Generals. Dafür sprach auch ihre Jugend. „Es tut mir leid, Subhauptmann. Der General ist belegt.“

„Hören Sie, Leutnant, es geht um einen Zwischenfall im Grenzgebiet der Republik.“ Kalderion setzte ein schmallippiges Lächeln auf. „Ich habe gute Gründe, den Bericht persönlich loszuwerden. Dringlichkeitsstufe zwei. Ein Glaucauris-Planet ist betroffen, wenn Sie verstehen.“

„Ich verstehe selbstverständlich.“ Die Blonde lächelte kühl. „General Myr hat mich angewiesen jede Störung von ihm fernzuhalten. Versehen Sie Ihren Bericht also mit dem angegebenen Dringlichkeitsvermerk und senden Sie ihn auf das IKH seines zweiten Adjutanten.“

„Hm. Es könnte sein, dass der General unerfreut reagiert, wenn er den Bericht zu spät und auf diesem Wege erhält.“

„Das nehme ich auf mein Konto, Subhauptmann. Ich habe meine Anweisungen. Schicken Sie Ihren Bericht also ohne Sorge an den zweiten Adjutanten.“

„Und warum dann nicht wenigstens auf das IKH des Generals selbst?“ Das IKH war ein flaches, kaum handballengroßes Kunsthirn, dessen Gebrauch Angehörigen der Flotte und der Verwaltung zwingend vorgeschrieben war.

„Der General selbst findet kaum noch Zeit, die Botschaften auf seinem I-Gerät zur Kenntnis zu nehmen“, entgegnete die Blonde kühl. „Ich glaube, er hat es sogar deaktiviert. Folgen Sie einfach meiner Empfehlung, Subhauptmann. Dann wird die Nachricht ihn am sichersten erreichen. Vorausgesetzt, sie ist wirklich wichtig.“

„Wie Sie meinen, Leutnant.“ Kalderion hätte ihr gern in den Arsch getreten. „Ich werde das tun, sobald Sie mir ein signiertes Protokoll unseres anregenden Gespräches geschickt haben. Ich brauche eine Sicherheit, Sie verstehen.“

„Ich verstehe selbstverständlich, Subhauptmann. Einen guten Tag noch.“ Das Sichtfeld über dem Visuquanten löste sich auf, und mit ihm das Gesicht der Blonden.

„Miststück!“ Kalderion schlug mit der Faust auf den Tisch. Von einem Leutnant auf diese Weise abgefertigt zu werden, machte ihn rasend. Noch dazu von einem weiblichen Leutnant. „Blödes Miststück!“ Seines Wissens ließen sich die IKHs überhaupt nicht deaktivieren. Jedenfalls hatte er bei seinem Gerät eine derartige Funktion noch nicht entdeckt.

Er sprang auf, lief zur Fensterfront und schnüffelte an den Blüten der Hawaii-Novum-Agave. Die beruhigende Wirkung stellte sich augenblicklich ein. Kalderion atmete ein paar Mal tief durch. Das Thermoglas des Fensters beschlug. Der Blick auf die Skyline der Metropole deprimierte ihn: Ein Wohnturm am anderen, ein gigantischer Wald aus Carbon-Beton. Dazwischen Sendemasten bis in die Wolken und Heere von Gleitern, deren rasende Fahrt in alle vier Himmelsrichtungen und nach unten und oben keiner einleuchtenden Regel zu gehorchen schien. Und darüber die schwarzen Hufeisenkonturen – ganze Karawanen von Raumern starteten oder landeten, jede Stunde, jeden Tag, es wollte kein Ende nehmen.

„Was für ein hässliches Stück Dreck du bist!“ Kalderion meinte schon nicht mehr die Blonde, er meinte Terra Tertia im Allgemeinen, und die Hauptstadt New Rome im Besonderen; und ein wenig vielleicht noch sich selbst. Er ballte die Fäuste und steckte seine Nase erneut in eine der blauen Blüten; diesmal länger und tiefer. Anschließend wankte er zu seinem Arbeitstisch zurück – der war nierenförmig, schwarz und aus Kunstglas.

Das VQ-Sichtfeld flimmerte auf, ein Schriftstück erschien – das Protokoll seines Gesprächs mit dem Vorzimmer des Generals. An Subhauptmann K. Duck stand im Adressfeld. „Blöde Kuh!“ Die Blonde hatte Vor- und Nachnamen verwechselt. So etwas bekam er öfter zu lesen. Eine gewisse Leutnant Hanna Boor hatte signiert. Hanna Boor – den Namen würde er sich merken! Er legte das Dokument ab, verfasste ein Anschreiben an den General und hing die Nachricht vom Flaggschiff des Zwölften Pionier-Kampf-Verbandes an. „Kampf!“, schrie er, als er die Botschaft ins Netz geschickt hatte. „Kampf, Stufe drei!“

Er schrie noch einiges mehr, riss seine Waffe aus dem Gurtholster, stellte sie auf V-Modus ein und warf sich neben seinen Schreibtisch. Fenster und Wände wurden dunkel. Sterne glitzerten an der Decke, fahles Dämmerlicht enthüllte die Kulisse einer Felslandschaft. Schatten stürmten einen Hang herab, oder zeigten sich für Sekundenbruchteile hinter Felsnadeln und Gesteinsbrocken. Kalderion warf sich nach links, Kalderion warf sich nach rechts, Kalderion schoss, wo immer sich eine der blonden Frauen zeigte.

Irgendwann flammte das VQ-Feld über seinem Schreibtisch auf. Das Konterfei des Generals nahm Profil an. Schweratmend zog Kalderion sich an der Kunstglaskante seines Schreibtisches hoch. „Hey, Subkalderion – Sie trainieren?“ Das großporige, fleischige Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Grinsen.

„Was denken Sie, mein General – ich trainiere drei Mal am Tag.“ Er warf sich in seinen Sessel. „Sie wissen doch: Wer sich nicht bewegt, wird getrieben.“

„Sehr gut, Kalderion. Meine Rede seit ich rauchen kann.“ General Laurenz Myr sog am Mundstück einer Wasserpfeife. Er war einer von neunundvierzig Generälen der Galaktischen Republik Terra und leitete seit vier Jahren die Logistische Abteilung des militärischen Hauptquartiers auf Terra Tertia. Sensible Frachtrouten und -missionen fielen genauso in seinen Verantwortungsbereich, wie die Aufsicht über die Bergwerksplaneten. Glaucauris-Transporte gehörten zweifellos in die Schublade sensible Frachtmissionen.

„Mein zweiter Adjutant hat mir eben Ihre Nachricht zukommen lassen.“ Myr blies die Rauchwolke in den Sichtfeldvordergrund. Kalderion meinte den Tabak zu riechen. „Warum beim Schwanz des Satans informieren Sie mich nicht persönlich, Subduck?!“ Myrs schwarze Brauen vereinigten sich zu einem durchgehenden Horngestrüpp.

Für einen Moment schloss Kalderion entnervt die Augen. Als er sie wieder öffnete tauchten ungefähr neun Blondinen ringsum aus ihrer Deckung auf. Alle richteten sie ihr Laserkaskadengewehr auf ihn. Er seufzte. „Die Dame behauptete, Sie vor Störungen schützen zu müssen, mein General.“

„Sie ist ein wenig übereifrig.“ Das kahlköpfige Mondgesicht im VQ-Feld grinste verlegen und sog erneut an der Wasserpfeife. „Ich glaub, ich muss sie mal übers Knie legen.“ Er lachte das meckernde Lachen, für das er so berüchtigt war, und das jeder Kadett in jedem Offizierskasino auf Terra Tertia zum Besten gab, wenn es galt eine Horde berauschter Offiziere zu erheitern.

„Aber jetzt mal im Ernst, Kalderion –“ Myrs fleischige Züge ordneten sich wieder zur Miene eines wichtigen Mannes. „– die Nachricht von PK zwölf macht mich hellhörig. Nicht einmal so sehr wegen der angeblichen Rebellion – sowas erleben wir alle zwei Jahre. Pipifax! Nein, der Name des Kommandeurs macht mich hellhörig.“

„Subgeneral Bergen?“

„Merican Bergen ist einer unserer wichtigsten Offiziere, wie Sie vielleicht schon gehört haben, Kalderion. Ob einer der besten, steht auf einem anderen Blatt. Wie auch immer – auf höchster Ebene der Verwaltungsdirektion wird er bereits als Nachfolger von Vetian gehandelt.“ Eurobal Vetian war der amtierende Primgeneral; der Oberbefehlshaber der Flotte also. „Dazu muss er zwar erst einmal General werden, aber sowas hat sich schnell.“

„Was Sie nicht sagen, mein General.“ Kalderion fühlte sich plötzlich extrem müde. Viel zu dunkel war es in seinem Offizium, und die mittlerweile dreizehn Blondinen, die ihn umzingelten und mit ihren Kaskadenfaustern auf ihn zielten, machten ihn nervös.

„Wenn Bergen eine solche Lapalie ernst nimmt, sollten wir sie auch nicht ganz vernachlässigen“, sagte Myr. „Kurz und gut, mein lieber Kalderion – bleiben Sie in dieser Sache in enger Tuchfühlung mit der Kommunikator-Station und halten Sie mich auf dem Laufenden. Nicht dass wir den Punkt verpassen, an dem ich den Primgeneral informieren muss. Ich mach vorsichtshalber mal eine Aktennotiz und schicke sie an alle Stabsoffiziere. Sie wissen ja: Glaucauris ist nicht irgend ein Dreck. Schönen Tag noch, Kalderion, und machen Sie mal ein bisschen Licht in ihrem Offizium.“

General Lurenz Myr blies eine Rauchwolke aus, während sich das VQ-Feld mit seinem Abbild auflöste. Kalderion warf sich unter seinen Schreibtisch und schoss auf die Blondinen. „Miststücke!“, schrie er. „Bestien! Ins schwarze Universum mit euch!“
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Auf dem Beifahrersitz lag seine letzte Flasche Whisky und ein großer Aktenkoffer. Er enthielt fast alles, was er brauchte: Ein paar Dokumente, die Waffen, die I-Ziffern von Hosea, ein bisschen Wäsche, ein Foto von Elsa, ein wenig Proviant für ihn und den Vogel, und das Buch samt unvollendeter Abschrift. Den Rest würde er in der Geschäftsstelle der Reederei finden. Ein größeres Gepäckstück wäre aufgefallen. Über dem Koffer, auf der Lehnenkante, hockte Moses.

Nur einer der drei Exekutivgleiter folgte ihm. Sehr gut. Vermutlich ging man in der Exekutivabteilung der planetaren Verwaltungsdirektion davon aus, dass er aufgebrochen war, um die Angelegenheiten zu regeln, die Menschen zwanzig Stunden vor ihrem Ruhepark-Termin nun mal zu regeln hatten.

Yaku Tellim machte einen Umweg über den Wohnturm, in dem Mirjam mit ihrer Familie wohnte. Er wusste, dass sein Schwiegersohn heute Mittag mit einer Ladung Maschinen und Lebensmitteln zu einer Forschungsstation im Zentrumsbereich der Milchstraße aufgebrochen war.

Der weiße Gleiter parkte nur drei Reihen hinter ihm, als er auf der Terrasse im zweiundachtzigsten Stockwerk des Wohnturms landete. Unverhohlen neugierig beobachteten ihn die Uniformierten. Einer nickte ihm sogar zu, wie man einem guten Bekannten zunickt, wenn man ihn zufällig von weiten in einer Menschenmenge entdeckt. Yaku zwang sich zu einem Mindestmaß an Höflichkeit und grüßte zurück. Mit dem schweren Koffer in der Rechten schlenderte er zu den Liftschächten. Er trug eine lange Jacke aus der Haut des roten Doxa-Warans über der Silberweste. Moses hockte auf seiner rechten Schulter.

Yaku staunte nicht schlecht, als Hosea ihm öffnete, und im Esszimmer Jesaja und seine drei Enkeln an einem gedeckten Tisch saßen. Mirjam kam mit einer Schüssel rotem Seetang aus der Küche. „Ihr erwartet Besuch?“ Yaku fühlte sich plötzlich fehl am Platz.

„Ja.“ Mirjam stellte die Schüssel auf einen Untersetzer. „Dich.“ Sie küsste ihn und ging zurück in die Küche.

Jesaja zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. „Setzt dich, Paps. Ein Freund von mir hat die Ruheparkboten vor deinem Apartment stehen und dich sechs Stunden später in deinem Fahrzeug davonfliegen sehen. Frag nicht.“

Yaku fragte nicht und nahm Platz. Moses flog auf den Affenkäfig und fing dezent zu krächzen an. Das tat er immer, wenn sie Mirjam besuchten. Eigentlich hatte Yaku sich einen kurzen und möglichst schmerzlosen Abschied gewünscht. Andererseits...

„Warum hast du uns gestern Abend nicht erzählt, dass du verreisen wirst?“, fragte der elfjährige Jannis.

„Da wusste Großpapa noch nichts von seiner Reise.“ Mirjam stellte ein Platte Meeresfrüchten auf den Tisch. „Die Reise war unser Geburtstagsgeschenk für ihn. Und jetzt lasst uns essen.“

Obwohl ihm in dieser Stunde jeder Sinn für Heiterkeit fehlte, musste Yaku doch grinsen. „Danke für das Essen.“

„Wohin fliegst du, Großpapa?“, wollte sein neunjähriger Enkel Kobald wissen.

„Das ist sein Geheimnis“, antwortete Mirjam für Yaku. „Weit weg jedenfalls. Lasst es euch schmecken.“

„Nach Tell?“, bohrte der Ältere. Tell war der Heimatplanet ihrer Sippe. Ein kleiner Teil der Tellim-Familie lebte noch dort.

„Eher nicht.“ Yaku strich dem Jungen über das Haar.

„Wenn du weit weg fliegst, musst du ganz viel essen.“ Corall, sein jüngstes Enkelkind, äffte seit ein paar Wochen gern den Tonfall Erwachsener nach. „Damit du gestärkt bist, weißt du?“

„Gut, dass du mich daran erinnerst, Prinzessin.“ Yaku zwang sich zu einem Lächeln. Er fragte sich, wie viele Jahre vergehen würden, bis die drei Kinder ihn vergessen hatten. Egal was heute noch alles geschehen würde, er konnte nicht damit rechnen sie je wiederzusehen. Yaku schluckte die Tränen herunter und konzentrierte sich auf Moses Gekrächze und das Gezeter des Affenpärchens.

Die Jungens berichteten von einer Tagestour zu einer küstennahen Insel, die sie zwei Tage zuvor mit ihrem Vater unternommen hatte. Das Mädchen plapperte mit den Affen und dem Raben. Die Erwachsenen aßen schweigend.

Nach dem Essen zog Yaku den Aktenkoffer vom Boden auf seinen Schoß, öffnete ihn und holte die Dokumente heraus. „Hier ist alles, was ihr braucht – Schenkungsurkunde für Wohnung und Privatgleiter, das Testament, die nötigen Vollmachten für die Banken, der Kaufvertrag für die Firma.“ Tellim Transkonzept würde für einen symbolischen Betrag an Mirjam und ihren Mann gehen.

„Du verschenkst deine Wohnung...?“ Kobald machte ein erschrockenes Gesicht.

„Man weiß nie, ob man von einer langen Reise zurückkehrt, wenn man so alt ist, wie ich.“ Yaku zog unvollendete Abschrift des Buches aus dem Koffer und reichte sie Jesaja. „Mein jüngerer Bruder auf Tell hat noch ein Exemplar. Besorgt es euch und vollendet die Abschrift.“

Jesaja schlug das Buch auf, blätterte ein wenig und las: „Der dich behütet, schläft nicht. Er wird deinen Fuß nicht gleiten lassen...“

„Wer?“, fragte Kobald.

„Lassen wir uns überraschen.“ Yaku stand auf, hob ihn von seinem Stuhl, drückte ihn an sich und küsste ihn. So machte er es auch mit den anderen beiden Enkeln. Danach umarmte er seine Kinder. „Ich danke euch“, flüsterte er ihnen ins Ohr.

„Eine Hand wäscht die andere.“ Hosea brachte ein Grinsen zustande. „Schließlich hast du keinen ganz unerheblichen Beitrag zu unserer Existenz geleistet. Also sind wir jetzt quitt, denke ich...“ Tränen erstickten seine Stimme, er wandte sich ab.

„Weißt du schon, wohin du gehen wirst?“, flüsterte Mirjam. Seine Jüngste konnte sich kaum von seinem Hals lösen.

„Ja. Ihr werdet es erfahren.“ Er küsste sie ein letztes Mal und machte sich los von ihr. „Ich gehe, Moses! Komm mit oder bleib!“ Er nahm seinen Aktenkoffer und verließ das Apartment.

„Bleib, Moses, bleib bei uns!“, riefen die Kinder. Der Rabe flatterte über ihre Köpfe hinweg auf die Park-Terrasse hinaus. Yaku tat, als bemerkte er die beiden Exekutor neben ihrem Gleiter nicht. Er warf den Aktenkoffer auf den Beifahrersitz, wartete bis Moses auf der Kopfstütze Platz genommen hatte, und machte sich dann Richtung Raumhafen auf den Weg.

Es dämmerte bereits. Sein Brustkorb schien mit kalten Steinen gefüllt zu sein. Er fühlte nichts, er dachte nichts. Erst, als die Außenbezirke des Raumhafens mit den schwarzen Omega-Giganten und gleich darauf der Büroturm von Tellim Transkonzept in Sicht kamen, erwachte er aus einer Art Trance. Er schrie seine Angst und seinen Abschiedsschmerz hinaus.
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Rauch und Feuer erfüllte die Nacht. Uran Tigern hatte den Überblick verloren. Wo lauerten feindliche Kampfeinheiten? Wo kämpften die Männer und Frauen des Freiheitsrates? War etwa schon ein gekaperter Frachter nach Orkus unterwegs? Hunderte von Metern hoch schlugen die Flammen aus dem Wrack der Uno. Die Gluthölle schien sich an einigen Stellen schon mit der zu vereinigen, die noch immer in den Trümmern des zuerst gesprengten Schiffes tobte. „Alvan! Lune! Nepuk!“ Seit einer halben Stunde rief der Rebellengeneral immer wieder nach seinen Kindern. Seit der Frachter explodiert und abgestürzt war, hatte er nichts mehr von Alvan und dem Rest seiner Gruppe gehört. „Alya! Venus! Plutejo!“ Der letzte Sichtkontakt zur Gruppe um seine älteste Tochter war noch länger her. „General an Primkommunikator! General an Primkommunikator...!“ Auch vom Hauptkugler keine Reaktion.

„Sinnlos!“ Urans Bruder Sarturis kniete neben ihm im Schmelzwasser. „Sie haben ihn abgeschossen.“ Zusammen mit zwei Eidmännern der Insulasippe waren sie zwischen glühenden Kampfmaschinentrümmern in Deckung gegangen. Von den anderen fast sechzig Kämpfern war nichts mehr zu sehen und nichts mehr zu hören. Nachrichten von den anderen fünf Schächten hatten ihn seit dem Absturz der Uno nicht mehr erreicht.

„Was ist mit dem dritten Frachter?!“, schrie Uran Tigern. „Was ist mit der Europa?!“ Sarturis Tigern hob ratlos die Arme. Der General aktivierte seine ISK-Kappe aufs Neue und versuchte mit einem der anderen Roboter Kontakt aufzunehmen. Wenigstens ein paar Arbeitsroboter mussten doch noch funktionieren!

„Da!“ Sarturis deutete in die Mitte der nur vierhundert Meter entfernten Feuerwand. Fast zwei Dutzend Gestalten huschten aus den Flammen. Zwei oder drei von ihnen wankten bedenklich. Angreifer? Im selben Moment erwischte Uran das EMC-Muster eines Kunsthirns. Subkommunikator II auf dem Rückzug. Klar und sanft tönt die Stimme durch Tigerns aufgescheuchte Gedanken. Nehmen Sie bitte den Bestand meiner Gruppe zur Kenntnis, General Tigern: Zwei Kommunikatoren, elf Arbeitsroboter, Oberst Tibor Insula und sein Eidmann Leutnant Curd Naphtaly...

Der Patriarch der Insula-Sippe hatte also überlebt! „Und die anderen?! Wo sind die anderen...!?“ Hierzu liegen mir leider keine verlässliche Informationen vor... „Sind die A-Roboter scharf?“ Wenn Sie darunter die einsatzbereite Sprengladung in ihren Brustkörben...

„Seht nur!“ Sarturis sprang auf und deutete in den Himmel. Ein Frachter löste sich in fünfhundert oder sechshundert Meter Höhe von den Feuerzungen des Wrackbrandes und stieg in den Nachthimmel Gennas. 

„Die Europa!“ Uran Tigern zog seinen älteren Bruder zurück in die Deckung. Das Schmelzwasser zwischen den zerstörten Kampfmaschinen stand ihnen schon bis zu den Hüften. Dort, wo es glühende Metallteile berührte, stieg Dampf auf. „Wer steuert das Schiff?“

Dazu liegen mir bedauerlicherweise keine verlässlichen Informationen vor, meldete der Subkommunikator. Seine Truppe war noch etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt. Die Roboter passten sich dem Tempo der beiden erschöpften Männer an. Oder waren sie verwundet?

„Was sollen wir tun!?“, schrie der General. „Steuert eine republikanische Besatzung die Europa? Oder das Bordhirn? Dann müssen wir sie sprengen!“ Ansonsten stand zu befürchten, dass der Frachter zu einem der Schächte flog, an denen der Kampf noch nicht entschieden war.

„Das dürfen wir nicht tun!“ Sarturis Tigern packte den General bei den Schultern. „Vielleicht sind unsere Kinder an Bord!“

„Warum melden sie sich dann nicht! Sie wissen doch wie man die Geräte für die externe Kommunikation bedient! Wir haben’s ihnen hunderttausend Mal erklärt...!“ Uran Tigern hatte tatsächlich den Überblick verloren. Zu viele Tote, zu viele Kämpfe, zu viele Explosionen um ihn herum. Dennoch musste er eine Entscheidung treffen. „Also gut“, er resignierte. „Autoeliminierungsmodus deaktivieren“, befahl er. „Wir lassen den Frachter fliegen, wer weiß...“. Schlimmes war geschehen, Schlimmeres würde geschehen, wenn sie versehentlich ein von den eigenen Leuten gekapertes Omega-Schiff sprengten. Wenn seine Entscheidung jedoch falsch sein sollte, würden viele Gefährten an den anderen Schächten mit ihrem Leben dafür bezahlen. Die Umrisse des Frachters verschwammen mit dem Nachthimmel.

„Rückzug!“, befahl er. „Rückzug zum Hauptschacht!“ Die vier Männer erhoben sich und stapften zu den Liften. Ihre Beinkleider waren schwer von Wasser.

Vorläufige Analyse nach Verarbeitung aller vorliegenden Informationen, meldete sich die sanfte Stimme des Subkuglers in Uran Tigerns Schädel. Die sechs Fluchtduos mit dem Ziel Uno müssen leider als verloren gelten...

„Nein...!!“ Gleichzeitig schrien Uran und Sarturis auf. Die Brüder hielten einander fest und starrten zurück in das Flammenmeer.

Gleiches gilt bedauerlicherweise auch für mindestens acht Angehörige der Fluchtgruppe mit dem Ziel Europa. Drei oder vier Schicksale sind zur Zeit noch ungeklärt. Oberst Insula glaubt einen seiner Söhne und eine seiner Nichten vor der Luke des Teleskoptunnels gesehen zu haben...

Hatte sich also doch jemand in die Europa flüchten können? „Niemand von uns...“ flüsterte Uran. Plötzlich fürchtete er den Augenblick, in dem er seiner Frau gegenüber stehen würde, mehr als den Tod.

Unsere Kampfkraft ist entscheidend geschwächt. Nur sechs von dreiundsechzig Männern und Frauen aus den drei Sippen leben noch. Empfehle dringend...

„Rückzug!“ Urans Stimme überschlug sich. „Es ist vorbei! Wir erreichen nichts mehr...!“ 

Zwei Frachter hatten sie an diesem Schacht vernichtet, acht weitere waren an den anderen fünf Schächten explodiert. Hatte es etwas genutzt? Uran wusste es nicht. Noch nicht. Seite an Seite mit seinem Bruder Sarturis und ihren beiden Eidmännern wankten sie dem Eisschacht entgegen. Achtzig Meter davor vereinigten sie sich mit der Gruppe um den Subkommunikator. Uran umarmte den alten Insula. Sein Gesicht war schwarz, verbrannter Mantelstoff hing ihm von der Brust. Beide weinten. „Tot...“, jammerte Tibor Insula. „Verdammt, Uran, fast alle tot, tot...“

Ein schlanker Schatten glitt über sie hinweg, ein zweiter und ein dritter folgten. Drei langgestreckte, spitz zulaufende Ellipsoide gingen zwischen ihnen und dem Schacht auf dem Eis nieder; jedes etwa zwölf Meter lang. „Sparklancer!“, schrie Sarturis. Die Roboter rückten vor den sechs Männern zu einer Mauer zusammen.

„Jetzt ist es endgültig aus“, stöhnte Naphtaly. Der Rebellenleutnant stützte seinen verletzten Eidherren. Uran Tigern duckte sich hinter einem Kugler. Lichter flammten an den Seiten der Sparklancer auf. Für einen Augenblick konnte man die Kennziffer auf dem Bug lesen: PK-XII. Im nächsten Moment aber prallte ihnen schon das harte Licht der Außenscheinwerfer entgegen, und sie schlossen geblendet die Augen.

„Sie wollen uns lebend!“, zischte Uran. Andernfalls hätten die Beiboote längst den Bruchteil ihrer gewaltigen Feuerkraft entfesselt, der ausreichte, um ein knappes Dutzend Menschen und Maschinen auszulöschen. Uran wusste nicht, wie er sich das plötzliche Auftauchen dieser verfluchten Beiboote erklären sollte. Von einem Frachter stammten sie jedenfalls nicht – Frachter-Beiboote waren nicht mit Kennziffern eines militärischen Verbandes gekennzeichnet, wie diese drei.

Sie hörten, wie Seitenluken geöffnet wurden. Bewaffnete klettern aus den Flugkörpern, sendete der Kommunikator, Roboter und Menschen.

„Kampfformationen!“ Der alte Insula sank in die Knie. „Es ist aus! Lasst uns sterben! Verfluchter Planet! Verfluchte Mörder...“ Er legte sein Laserkaskadengewehr an. „Lasst uns sterben, und so viel von ihnen mitnehmen wie möglich...!“

„Feuer!“ Uran warf sich ins Schmelzwasser. Die Roboter richteten ihre Waffen in das grelle Licht, Kaskaden konzentrierter Laserladungen rauschten den Fremden entgegen. „Subkommunikator III und zwei A-Robots hinter uns her!“, rief Uran. „Die anderen Roboter greifen an!“ Zum Abschied drückte er den alten Insula noch einmal an sich. „Wir müssen dich zurücklassen...“

„Haut schon ab...!“ Der Patriarch eröffnete das Feuer. Die meisten Roboter stürmten den drei Kampfformationen entgegen. Der Subkommunikator und zwei Arbeitsrobotern folgten dem General, seinem Bruder und den drei Eidmännern. Die Gruppe schlug einen weiten Bogen um den Schacht und die Beiboote. Die beiden A-Robots mit ihren Sprengladungen und in die Werkzeugarme eingebauten Kaskaden-Strahlern bildeten die Nachhut.

Das Gros der übriggebliebenen Roboter aber trug seine Sprengladungen den fremden Kampfformationen entgegen. Lichtblitze zuckten über die Ränder des Eisschachtes. Wieder dröhnten Detonationen durch die Gennanacht. Wieder fielen zwei Kämpfer, wieder detonierten zwei Roboter. Mit dem Subkommunikator, seinem Bruder Sarturis und dem Insula-Eidmann Naphtaly gelangte Uran Tigern in den Rücken der Angreifer.

Sie schickten den letzten Kugler in die Schlacht und kaperten zwei Sparklancer. Einen besetzten Sarturis und Curd Naphtaly, in den anderen kletterte der Rebellengeneral. Das erste Mal seit fast auf den Tag genau sechsundzwanzig Erdjahren saß Uran Tigern wieder vor einer Instrumentenkonsole. Im blieb keine Zeit für Gefühle, keine Zeit für Wut, Trauer oder Triumph. Er startete einfach. Aus der Luft griffen sie die Überreste der feindlichen Kampfformation an...
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Bereitschaftsstufe V! Man musste nicht unbedingt rennen, man konnte noch kurz duschen, sogar für einen Kaffee war noch Zeit. Bei Stufe sieben hätte Veron direkt aus der Koje in seinen Kleider steigen und an seinen Platz spurten müssen. Er betrat die Kommandozentrale ziemlich genau drei Stunden, nachdem er sie verlassen hatte. Merkwürdig – keine Musik.

Als hätte er Augen im Hinterkopf, drehte der Kommandeur sich nach ihm um und winkte ihn zu sich. Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen standen bei Bergen, die meisten in den Rängen von Leutnants oder Hauptmännern und -frauen. Die Sternenkonstellation jenseits der Panoramakuppel hatte sich verändert., im VQ-Feld schwebte ein Frachter der Klasse I, am oberen Bildrand ein Eisplanet.

Mit einer Kopfbewegung deutete der Kommandeur auf das Hauptsichtfeld. „Folgende Situation, Suboberst Veron“, sagte Bergen. „Sämtliche achtunddreißig Sparklancer der Troja sind auf Genna gelandet und haben in die Kämpfe an den Eisschächten eingegriffen.“ Troja hieß eines der beiden Schlachtschiffe, die Bergen mit ins Maligniz-System beordert hatte. „Die Rebellen haben schon zehn Frachter samt ihrer Glaucauris-Ladung zerstört. Mindestens vier sind gestartet. Zum Beispiel der hier.“ Wieder eine Kopfbewegung Richtung Visuquanten-Feld. „Weder ein Frachtkapitän noch ein Bordhirn will sich identifizieren.“

„Gekapert?“, fragte Calibo Veron. Schon die Frage klang irgendwie lächerlich in seinen Ohren.

„Sie können es kaum glauben, nicht wahr, Suboberst?“ Bergen stieß ein bitteres Lachen aus. „Trösten Sie sich, ich auch nicht. Aber einen anderen Schluss können weder ich, noch Oberst Zähring, noch das Bordhirn der Johann Sebastian Bach ziehen. Das Schiff beschleunigt, schauen Sie. Will es das System verlassen? Will es springen? Steuert es den vierten Planeten des Systems an? Wir wissen es nicht. Ihr Auftrag: Greifen Sie den Frachter mit einem Geschwader von zehn Sparklancern an.“ Bergen deutete auf die Männer und Frauen links und rechts des Kommandostandes. „Halten Sie ihn auf, schießen Sie ihn notfalls sturmreif und entern Sie ihn. Sollten Rebellen an Bord sein, will ich sie lebend.“

„Verstanden, mein Subgeneral.“ Calibo Veron drehte sich um und verließ die Zentrale. Die Männer und Frauen links und rechts des Kommandostandes folgten ihm; durchweg Waffeningenieure und Piloten, und durchweg ausgebildet am Mikrosystem eines Sparklancers. Gemeinsam nahmen sie den Hauptlift zu Ebene A, wo die Hangars der zweiunddreißig Beiboote der Johann Sebastian Bach lagen.

„Genna in Großaufnahme“, verlangte der Subgeneral. Im nächsten Moment schwebte der Eisplanet als vier Meter durchmessende Kugel unter der Frontkuppel. Eine äußerst unwirtliche Welt, dieser dritter Planet der Sonne Maligniz. Die Sonne der Kategorie D war ein ungewöhnlich langsam sterbender, weißer Zwerg. Mit 23.794 Lichtjahren TPD – Terra-Prima-Distanz – lag sie im dritten Spiralarm und damit ziemlich dicht am Grenzgebiet der Republik. Der Planet war 1329 nGG katalogisiert und 1401 nGG zur Strafkolonie ausgebaut worden. Verbrecher, Verräter, Feinde der Republik bauten unter der 1300 Meter dicken Eisschicht seit über tausend Jahren den wichtigsten Rohstoff der bekannten Galaxis ab.

„Lagebericht von der Troja“, meldete der Kommunikator aus Ebene II. Die Troja und zwei schwere Kreuzer umkreisten Genna in nur zweihundert Kilometer Höhe.

„Durchstellen.“

Sekunden später baute sich das Konterfei eines Männergesichts im VQ-Schirm auf – der Kommandant der Troja, ein Primoberst namens Cludwich.

„Mir liegen die ersten Berichte meiner Kampfformationen vor, mein Subgeneral“, begann er. „Unsere Piloten haben die aus den Notrufen schon bekannten Fakten weitgehend bestätigt. Zehn Frachter brennen. Die Opfer unter den Besatzungen bewegen sich noch im Schätzbereich – zwischen zweihundert und dreihundert Männer und Frauen. Dazu mindestens achtzig Kampfmaschinen. Die Rebellen greifen ohne Rücksicht auf ihr Leben an...“

„Verzweifelte Menschen“, murmelte Bergen. In der Zentrale wurden schon wieder Schreckensrufe und Flüche laut.

„...ihr Ziel ist offenbar die Kaperung von möglichst vielen Frachtern.“

„Wie konnten sie dieses Ziel schon viermal erreichen?“, rief Bergen. „Wie ist so etwas möglich!? Haben die Landungstruppen irgendwelche Anhaltspunkte?“

„Die Sträflinge haben das Haupthirn der Bergwerke übernommen“, antwortete der Schlachtschiff-Kommandant. „Und nicht erst gestern, wie es scheint. Von diesem Erfolg aus war es wohl nur ein kleiner Schritt weitere mobile Kunsthirne zu kapern. Die Planung des Aufstandes muss schon vor Jahren angelaufen sein. Der wichtigste Etappensieg scheint die Überwindung der Drogenabhängigkeit gewesen zu sein...“

„Bitte? Die Gefangenen haben sich von der Droge befreit?“ Bergen glaubte nicht recht zu hören. „Und wie bekämpfen sie die Strahlenschäden?“

Glaucaurisstrahlung verursachte schwere Nervenschäden. Ob es sich einst um einen Zufall oder um die Idee eines Zynikers im Direktorium gehandelt hatte – jedenfalls war das Gegenmittel Serophium zugleich das Suchtmittel, womit man Gefangene auf den Bergwerksplaneten unter der Knute hielt. Serophium lieferte die Republik nur gegen den Rohstoff aus den Bergwerken. Die Lagerung und Ausgabe der Droge oblag den Bergwerksaufsehern – ausnahmslos kugelförmige Robotkommunikatoren, sogenannte Kugler.

„Es gibt noch immer Abhängige unter den Sträflingen“, fuhr Cludwich fort. „Aber mindestens siebzig Prozent von ihnen sind drogenfrei. Wie sie das geschafft haben, wissen wir noch nicht. Möglicherweise ist es ihnen gelungen hinter dem Rücken des Bergwerkrechners ein Mittel gegen die Strahlenschäden zu entwickeln.“

„Und wie haben Sie das herausgefunden, was Sie wissen?“

„Zwei Schächte sind inzwischen ganz in unserer Hand, mein Subgeneral. Drei Kampfformationen sind in die Höhlensysteme eingedrungen und haben mit den Verhören begonnen. Meine Leute konnten inzwischen drei Kugler anzapfen.“

„Wie ist die Lage an den anderen vier Schächten?“

„Unklar. An zweien wird noch gekämpft, an einem haben sich die Rebellen bis an den Schachtzugang zurückgezogen. Den verteidigen sie hartnäckig. An einem vierten Schacht ist die Lage vollkommen unübersichtlich. Der Informationsfluss dorthin ist unterbrochen. Drei meiner Sparklancer melden sich im Augenblick nicht ...“

„Sie melden sich nicht?“ Neben Bergen stemmte sein Erster Offizier die Fäuste in die Hüften. „Was heißt das: Sie melden sich nicht?!“

„Ich fürchte leider das Schlimmste, Oberst Zähring.“

„Halten Sie uns auf dem Laufenden!“, schaltete Bergen sich wieder ein.

„Verstanden, mein Subgeneral!“ Cludwichs Konterfei löste sich auf. Bergen holte den fliehenden Frachter zurück auf das Sichtfeld.

„Verrat!“, rief der Erste Offizier. „Drogenabhängige Sträflinge zerstören zehn Frachter der Klasse I und kapern vier! Abgerissenes Lumpenpack besiegt zig Kampfmaschinen! Das stinkt doch nach Verrat! Gesindel aus der Unterwelt sorgt dafür, dass drei Kampfformationen sich nicht mehr bei ihrem Mutterschiff melden können! Da muss doch eine Frachterbesatzung mit denen unter einer Decke stecken!“ Die Offiziere an den Kunsthirnschnittstellen und Navigationsschirmen stimmten Zähring lautstark zu.

Merican Bergen aber schwieg. Seltsam blass war er auf einmal. Die Vorgänge auf Genna erschreckten ihn. Normalerweise waren derartige Rebellionen selten und eine Angelegenheit weniger Tage oder Stunden. Unbewaffnet wie sie waren, richteten die Sträflinge kaum größere Schäden an. In der Regel vernichtete einer der Bergwerksroboter ihre Drogenvorräte, und dann war es eine Frage der Zeit, bis die Sucht die Aufständischen zur Kapitulation zwang. Danach gab es meistens ein paar Erschießungen, und anschließend ging alles wieder seinen gewohnten Gang.

Die Männer und Frauen von Genna jedoch hatten eine sorgfältig durchdachte Strategie umgesetzt. Dahinter musste ein Ausnahmehirn stecken. „Bergen an Kommunikator – setzen Sie sich mit der Brüssel in Verbindung. Ich brauche Listen mit den Namen der Frachterbesatzungen und der Sträflinge!“ Die Brüssel hatte sich mit der Brandenburg, einem schweren und einem leichten Kreuzer zur sogenannten Pyramidenformation zusammengeschlossen. Oberseite an Unterseite angekoppelt und die Bordhirne kurzgeschlossen bildeten sie so eine kleine Kommunikatorstation.

„Zwei Spacelancer verlassen die Atmosphäre von Genna“, meldete die Aufklärung über Bordfunk.

„Ohne Rückzugsbefehl?“ Bergen runzelte die Stirn. „Fragen Sie auf der Troja nach! Ich will eine Erklärung von Cludwich!“

„Suboberst Veron und Geschwader haben die Johann Sebastian Bach verlassen!“, meldete der Erste Offizier.

„Auf den Sichtschirm mit ihnen!“ Ein Ausschnitt der Sternkonstellation jenseits der Panoramafrontkuppel wich ein paar spitzen Spindeln, die sich nacheinander von der Unterseite des Schiffes lösten und rasch an Geschwindigkeit gewannen. Sekunden später sah man nur noch zehn winzige Funken. Sie rasten dem Omega-Frachter entgegen. Dieser an einen Funkenschlag erinnernden visuellen Wirkung und ihrer Form verdankten die Beiboote ihren Namen.

„Die Namenslisten, mein Subgeneral!“, meldete der Kommunikator von Ebene II.

„Auf mein Arbeits-Sichtfeld damit“, verlangte Bergen. „Und eine Viqua-Verbindung zur Brüssel!“

Auf dem Hauptsichtschirm erschien die Kommunikatorin des Aufklärers, Robsons Frau Zeelia. „Ich höre, mein Subgeneral.“

„Schicken Sie den Bericht von der Troja über die Golf nach Terra Tertia, versehen Sie die Sendung mit folgender persönlichen Erklärung von mir...“

„Veron meldet die ersten Treffer!“, rief der Erste Offizier. Das Hauptsichtfeld teilte sich, unter Zeelia Robsons Oberkörper sah man nun einen von Funkenschlag umtobten Omegafrachter. Dessen rechtes Triebwerk und die Querbrücke mit Waffen- und Maschinenleitstand brannten. „Elektromagnetische Feldaktivität rund um den Frachter!“, meldete der Aufklärer. „Ich orte exponentiell wachsende Energiekonzentration...“

Aus den in Fahrtrichtung geöffneten Frachtertriebwerken strömten schleierartige Lohen, erst aus dem unbeschädigten, dann auch aus dem brennenden. „Verdammt!“, brüllte der Erste Offizier. „Der Scheißkerl baut tatsächlich noch den Graviton-Sog auf!“ Die weißlichen Schleier streckten sich weit in Flugrichtung des Frachter, verdichteten sich zu grellem Licht, und plötzlich hüllte ein grellweißes, flirrendes Feld das fliehende Schiff ein, und ein Ausläufer des Lichtfeldes erstreckte sich Hunderttausende von Kilometern weit in seine Flugrichtung. Die Lichtfunken der kleinen Beiboote waren nicht mehr zu erkennen, die Sterne im Grenzbereich des Lichtfeldes und des Strahls schienen zu verschwimmen. „Veron kann ihn nicht stoppen!“ Der Erste Offizier war außer sich vor Zorn. „Das Miststück hat den KRV-Antrieb aktiviert...!“

Drei Sekunden später war alles vorbei – das Lichtfeld erloschen, der Frachter verschwunden, die Sternkonstellationen wieder klar zu erkennen. „Parasprung!“, meldete die Aufklärung. „Ich orte nur noch sechs Beiboote! Mindestens vier Sparklancer hat der Frachter mit sich aus der NP-Position gerissen...!“

Totenstille in der Zentrale. Sekundenlang. Merican Bergen sah das schwarze Gesicht seines Zweiten Offiziers vor sich. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Im kontrollierten Raumzeit-Verzerrungssog eines anderen Schiffes aus relativer Nullpunkt-Position ins Hyperuniversum gerissen zu werden, kam einem unkontrollierten Raumzeit-Verzerrungs-Sprung gleich. Mit viel Glück würden ein oder zwei der mitgerissenen Beiboote zusammen mit dem Frachter wieder im Normalraum landen. Wahrscheinlicher aber war, dass der Graviton-Sog Beiboote und Besatzung ein für allemal ins Hyperuniversum oder in ein Parauniversum geschleudert hatte.

Und gleich darauf die nächste Meldung, die dazu angetan war, Bergens kupferrotes Haar grau zu melieren: „Auf der Troja hat man gar keine Kampfformationen zurückbeordert“, meldete der Kommunikator aus Ebene II. „Die drei georteten Sparklancer sind spurlos verschwunden. Wahrscheinlich Parasprung...!“

„Man hätte sie zur Identifizierung auffordern müssen!“ Bergen wurde laut. „Wozu gibt es Vorschriften! Ein unverzeihlicher Fehler!“ Jetzt verlor auch der Subgeneral die Fassung. „Das wird Konsequenzen haben, meine Damen und Herren!“ Er ließ sich auf einen Sessel fallen und stützte die Stirn in die Hand. „Sollten die Rebellen tatsächlich drei Sparklancer gekapert haben...?“, stöhnte er. Rasch gewann er seine Fassung zurück und wandte sich wieder an die Kommunikatorin der Brüssel. „Fügen Sie auch den Mitschnitt dieses Zwischenfalls an. Und versehen Sie die Kommunikationsprotokolle der letzten zwei Stunden mit folgender persönlicher Botschaft von mir, Leutnant Peer-Robinson.“ In der Miene der Frau auf dem Hauptsichtfeld zuckte es. „An den verehrten Primgeneral Eurobal Vetian“, begann Bergen. „Die Lage hier auf Genna ist ernster, als wir es zunächst für möglich gehalten hatten...“ Bergens Blick fiel auf die Datenlisten in seinem Arbeitssichtfeld – und blieb sofort an einem einzigen Namen hängen: Tigern. Die Stimme versagte ihm. Genna war der Bergwerksplanet, auf den man Uran Tigern verbannt hatte? Auf einmal begriff er...
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Er hörte die Sirenen erst, als er aus dem Gleiter kletterte. Ein Bein schon im Freien und die Rechte noch an der Klappluke über sich, lauschte er dem peitschenhiebartigen Gejodel. Hauptalarm. Dazwischen, nicht ganz so aufdringlich, ein an und abschwellender Heulton. Feuer? Obwohl Yaku Tellim nicht ganz schlau aus seiner Bedeutung wurde, bezog etwas in ihm den Alarm auf sich. Vermutlich wäre alles ganz anders gekommen, vermutlich wäre er zurück in den Gleiter geklettert und hätte die Luke zugeklappt – wenn Moses nicht längst über den Dächern der vier anderen Gleiter kreiste, die hier oben, auf der Parkebene des hunderteinundsiebzigsten Stockwerks parkten.

Yakubar Tellim stieg aus und schaute sich um. Einer der vier Gleiter war Norge Holms Privatfahrzeug. Den Gleiter der Exekuter sah er nirgends. Merkwürdig. Er schlug die Luke zu. An der Balustrade blickte er auf den Raumhafen hinunter. Tausende von Positionslichtern; als würden die vielen Omega-Raumer den Sternenhimmel widerspiegeln. Ein Gleiterkonvoi schoss mit Rotlicht heran. Suchten sie ihn also doch schon? Und wenn – warum mit einem derartigen Aufwand?

Den Aktenkoffer in der Rechten schritt er zu den Liften. Am Rücken steckte der Fauststrahler in seinem Hosenbund. Die Einzelteile des Kaskadengewehrs hatte er im Seitenfutter seiner roten Echsenhautjacke versenkt. Hatten sie den Diebstahl der I-Ziffern bemerkt? Oder mit ihren Spezialgeräten sein Apartment bis ins Bad durchleuchtet? Moses ließ sich auf seiner rechten Schulter nieder.

Tellim Transkonzept belegte die Etagen hundertfünfzig bis hundertachtundneunzig des Büroturms. Hinter den meisten Glasfronten brannte kein Licht mehr. Yaku nahm die Treppe. Der Widerhall seiner Schritte vermischte sich mit seinen Atemzügen und dem Sirenengeheule. Seine Observations-Eskorte hatte sich verdrückt, und stattdessen sollten nun die Hauptsirenen heulen? Irgendwie passte das nicht zusammen. Wenn sie wirklich Verdacht geschöpft und beschlossen hätten ihn vor dem offiziellen Ruheparktermin zu schnappen, hätten sie das billiger haben können. Jederzeit hätten sie zugreifen können; zuletzt, als er bei Mirjam in seinen Gleiter gestiegen war. Wozu also der verdammte Alarm? Was war hier eigentlich los?

Egal; weiter, einfach weitermachen. Es war sowieso zu spät. Einen Weg zurück gab es nicht mehr.

Im Vorzimmer seines Büros brannte Licht. Romus Meyer-Ruland brütete an einem der Schreibtische über Frachtpapieren. Oder waren es Sternkarten? Norge Holm sprach mit einem Kapitän der Tellim Transkonzept. Dessen Gesicht und Oberkörper war im VQ-Feld zu sehen. Rechts davon glitzerten die Sterne einer Spezialkarte. Alle drei Männer blickten ihn überrascht an. „Ich hab Zeit“, log Yaku. „Lasst euch nicht stören. Kommt einfach zu mir, wenn ihr soweit seid.“ Er ging in sein Büro. Moses flatterte in seine offene Voliere an der Glasfront.

Yakubar Tellim drückte die Tür mit dem Rücken zu, lehnte einen Augenblick dagegen und atmete tief durch. Danach holte er die Gewehrfragmente aus dem Jackenfutter und baute die Waffe zusammen. Er zog eine Schreibtischschublade auf, wollte nach der Whiskyflasche greifen. Chrjaku, krächzte Moses, chrjaku... Er hüpfte auf dem Schreibtisch herum, flatterte aufgeregt mit den Flügeln. „Du hast recht, mein Schädel muss klar bleiben...!“ Er knallte die Schublade wieder zu. Gewissenhaft begann er die wichtigsten Vorgänge der letzten Wochen auf seinem Schreibtisch zu ordnen. Mirjam sollte möglichst mühelos seine Nachfolge antreten können. Anschließend legte er die Schlüssel neben die Unterlagen und sah seinen Tresor noch einmal nach persönlichen Dingen durch. Er fand ein paar Liebesbriefe von zwei Frauen, mit denen er in den letzten zehn Jahren ein Verhältnis gepflegt hatte. Nichts, was seine Kinder lesen mussten. Er legte die Kuverts in seinen Aktenkoffer. Die ganze Zeit über heulten draußen die Sirenen. Yaku versuchte sie zu ignorieren.

Es klopfte. „Kommt rein.“ Holm und Meyer-Ruland traten ein. „Wir waren sowieso gerade fertig“, sagte Holm. „Ich habe mit Remesal noch einmal die Route für morgen durchgesprochen. Er wird die Jerusalem nach...“ Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, wo das Laserkaskadengewehr lag. So abrupt blieb er stehen, dass der hinter ihm laufende Meyer-Ruland gegen ihn prallte. „...Kaamos fliegen...“

„Was für eine Fracht?“ Ohne aufzusehen verschloss Yaku seinen Koffer.

„Textilien, Rohdiamanten und Fleischkonserven.“ Ein harter Zug verzerrte das Gesicht des rundlichen Kahlkopfs. „Was soll das?“ Er deutete auf die Waffe. „Verdammt, Yaku, du wirst doch keinen Blödsinn machen?“ Holms Gesicht wirkte fahl und ungesund.

„Hören Sie, Chef“, flüsterte Meyer-Ruland. „Bei allem Respekt, aber Zivilisten ist der Besitz von Waffen streng verboten. Ich glaube, ich...“

„Und ich glaube, Sie halten jetzt besser das Maul!“, fuhr Yakubar Tellim seinen Navigator an. „Morgen um drei soll ich zu meinen letzten Termin antreten!“ Er blickte auf Zeitangabe über der Tür. „In weniger als neunzehn Stunden wollen sie mich abspritzen! Man ist ein bisschen gereizt unter solchen Umständen, wägt also eure Worte ab!“

„Die Gesetze der Republik haben dir siebzig Jahre in relativer Sicherheit beschert, Yaku!“ Holms Blicke irrten zwischen dem LK-Gewehr und dem Gesicht seines Chefs hin und her. „Es ist einfach nicht fair es zu brechen, wenn man den Preis bezahlen muss.“

Yaku nahm das Gewehr vom Schreibtisch und trat näher zu den beiden Männern, so nahe, dass Meyer-Ruland zurückwich. „Hör zu, Norge, du kennst mich.“ Er flüsterte. Wer wusste denn, ob sie ihn nicht abhörten? „Du weißt, dass ich das Ding hier nicht zum Spaß mit mir herumtrage.“ Er richtete den Waffenlauf an Holm vorbei auf Meyer-Ruland. „Und schon gar nicht, um es selbst zu machen. Oder mache ich den Eindruck eines Mannes, der schon sterben will? Ihr beide werdet mich jetzt in deinem Gleiter zur Jerusalem fliegen.“

„Bist du übergeschnappt?!“ Holm schrie.

„Sehe ich so aus?“

„Die Raumfahrtbehörde wird dir nie und nimmer die Starterlaubnis erteilen, Yaku!“

„Ich brauche keine Erlaubnis, um mein Leben zu retten.“

„Sie werden die Systemsicherheit auf dich hetzen. Selbst wenn du bis Doxa XII kommen solltest – bis du die KRV-Triebwerke hochgefahren hast, bist du längst tot!“

„Das ist dann nicht mehr dein Problem.“ Mit einer Kopfbewegung wies Yakubar Tellim auf die offene Tür ins Vorzimmer. Draußen, vor der Glasfassade schrillten schon wieder Alarmsirenen vorbei. Er sah Rotlicht rotieren. „Gehen wir.“

„Das ist doch Wahnsinn, Yaku!“ Wie flehende hob Holm die Arme. „Die Gesetze der Republik sind nun mal so! Jeder hat siebzig Jahre Zeit, jeder bekommt seine Chance! Danach ist nun mal Schluss...!“

„Gehen wir endlich!“

„Sicher ist die Republik nicht die beste aller denkbaren Welten, Yaku! Aber auch nicht die schlechteste! Wenn jeder so durchdrehen würde, wo kämen wir denn da hin? Es gäbe ja keinen Platz mehr auf den Planeten der Republik! Und denk doch an mich, Mann! Was glaubst du, wo ich lande, wenn ich dir das Schott öffne...?!“

Meyer-Ruland hatte sich bis auf drei Schritte an die Tür herangepirscht. Plötzlich drehte er sich um und spurtete Richtung Vorzimmer. Yaku stieß seinen alten Freund Holm zur Seite und drückte ab. Eine kleine Kugel aus hochkonzentrierter Energie zischte aus dem Gewehr und fuhr Meyer-Ruland in den rechten Unterschenkel. Er schrie, brach zusammen und wälzte sich am Boden. Der Rabe flatterte krächzend unter der Decke hin und her.

„Jetzt werden sie dir glauben, dass ich euch meinen Willen aufgezwungen habe“, zischte Yaku. „Los, Norge – fessele ihn, und dann gehen wir...“
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Neun Männer und Frauen saßen um den runden Kunstglastisch. Kalderion war der rangniedrigste im Konferenzsaal. „Maligniz-System, weißer Zwerg, TPD 23.794 Lichtjahre...“ Wort für Wort las er ab. „...dritter Planet Genna, Glaucaurisabbau seit 1401 nGG...“

Ein Spiralnebel glitzerte über die gesamte Breite der Stirnwand. Hellblau gefärbt erstreckte sich von seinem vorderen Rand aus ein flache Blase mit etlichen Ausstülpungen Richtung Zentrum bis in den dritten Spiralarm hinein. Das Territorium der Galaktischen Republik Terra. Innerhalb der Blase und ziemlich weit oben und außen im ersten Spiralarm leuchtete ein großer, roter Punkt – das Sol-System mit dem verbotenen Planeten Terra Prima, Dreh- und Angelpunkt der Republik. Terra Sekunda und Terra Tertia leuchteten blau. Der Planet, von dem die Rede war, glitzerte grellweiß und lag an der inneren Schale der Blase.

„...sechs Schächte führen von der Eisoberfläche zu den Bergwerken und den Sträflingsbehausungen hinunter; jeder mit 120 Metern Durchmesser; ein Genna-Jahr entspricht dreizehn Terrajahren, ein Genna-Tag hundertachtunddreißig Terrastunden...“ Duck Kalderion beschränkte sich auf Stichworte. Die Aufmerksamkeit der Herrschaften so kurz wie möglich und nur so lange wie unbedingt nötig in Anspruch zu nehmen, gehörte zu den Kardinalfähigkeiten eines Stabsprotokollanten. Aber natürlich konnten die Herrschaften nicht jeden Planeten der Republik kennen. „...vierter Planet Leukos, Glaucaurisabbau auf seinem Mond Orkus seit 1381 nGG...“

„Danke, Subhauptmann, diese Fakten sind hinlänglich bekannt“, unterbrach ihn General Lurenz Myr. Wie Kalderion, trug auch der untersetzte Logistik-Chef eine bordeauxrote Uniform. Fast alle trugen Bordeauxrot; bis auf drei. „Ein paar einführende Worte noch zur aktuellen Lage bitte“, verlangte Myr.

„Verlust von elf Frachtern der Klasse I samt Ladung und Besatzung, Subgeneral Merican Bergen mit Flaggschiff und fünfzehn Einheiten des Zwölften PK-Verbandes vor Ort, Verlust von sieben Sparklancern samt Besatzung und Kampfmaschinen...“ Auch diese Fakten sollten eigentlich hinlänglich bekannt sein, denn jedem der anwesenden Stabsoffiziere lagen Myrs Aktennotiz und die seitdem eingegangen Berichte vor. Der letzte war der Anlass für die hastig einberufene Sicherheitskonferenz. „...vier Frachter von Unbefugten gekapert, einer auf Orkus notgelandet, einer mit unbekanntem Ziel ins Hyperuniversum gesprungen, von zweien fehlt jede Spur...“

„Neuigkeiten über die uns bekannten Berichte und Protokolle hinaus?“ Diesmal unterbrach ihn der Vorsitzende selbst, Subgeneral Niebuhr VanRhein, der Erste Stellvertreter des Primgenerals. Üblicherweise moderierte er solche Sitzungen. Kalderion verneinte erleichtert, entfaltete seine Tastatur und begann mitzuschreiben. „Dann bitte ich die Anwesenden um eine Stellungnahme zu den ungeheuerlichen Vorgängen auf Genna.“ Der Subgeneral blickte in die Runde. Acht von dreizehn Stabsoffizieren hatten seinem dringenden Rundruf kurzfristig Folge leisten können. Wenigstens war der Stab beschlussfähig.

„Verheerend“, sagte der Mann links von ihm, Primoberst Caisar Russlan, zweiter Stellvertreter des Primgenerals. Er sah VanRhein zum Verwechseln ähnlich.

„Absolut verheerend“, nickte der Mann rechts von ihm, Primoberst Don Germani, dritter Stellvertreter des Primgenerals. Er sah VanRhein und Russlan zum Verwechseln ähnlich. Alle drei trugen weiße Uniformen, alle drei hatten sie weiße Schnurrbärte, volles weißes Haar, kantige Gesichter und wasserblaue Augen, alle drei waren sie ungewöhnlich groß und massig, und alle drei dienten sie als Double des Primgenerals.

„Diese Handschrift ist unverwechselbar!“ Eine etwa sechzig Jahre alte Frau trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. General Eurike Mejarim – groß, dürr, und mit aufgetürmtem blauem Haar – war für die Koordination mit dem höchsten Regierungsgremium der Republik zuständig, mit dem Direktorium auf Terra Sekunda. „Es ist die Handschrift Uran Tigerns!“

„Ich habe sein Dossier in der zentralen Datenbanken ausgegraben.“ General Myr zog ein flaches, rundes Gerät aus seiner Brusttasche und aktivierte es; sein IKH. Im Spiralnebel vor der Stirnwand entfärbte sich eine runde Fläche von zwei Metern Durchmesser. Daten und Zahlen erschienen auf ihr. „Seit sechsundzwanzig Jahren sitzt Tigern samt Sippe und Eidmännern auf Genna. Bis vor acht Jahren haben wir regelmäßig Begnadigungen für Gefangene ausgesprochen, die bereit waren uns Interna aus der Sträflingsgesellschaft zu verraten. Nach unseren letzten Informationen müsste Tigern sieben Kinder haben, von Drogen und Arbeit ausgezehrt und todkrank sein.“

„Und warum sind diese Informationen schon acht Jahre alt?“, wollte der Chef der Flotte wissen, ein knapp fünfzig Jahre alter General namens Alv Nigros. Er hatte schwarzes Haar, dunkelbraune Haut und schwarze, glühende Augen. „Haben Sie die Geheimdienstarbeit auf Genna im Jahre sechsundvierzig etwa eingestellt, Kollege Myr?“

„Sie wissen selbst, dass wir keinem Agenten die Arbeit unter Eis zumuten können!“ Myr schlug denselben scharfen Tonfall an, in dem Nigros sich an ihn gewandt hatte. „Für unsere Informationen sind wir auf Begnadigte und Kommunikatoren-Hirne angewiesen. Aus diesen Quellen erhielten wir seit Tigerns Verbannung über achtzehn Jahre lang keinerlei Hinweise auf Kontakte zwischen den Schächten oder die Entwicklung einer Art Bergwerksregierung. Tigern spielte nicht die Rolle, die wir alle ihm zugetraut hatten. Also haben wir nach achtzehn Jahren nicht mehr ermittelt...“

„Dann haben Ihre Quellen nichts getaugt, mein lieber Myr!“ Nigros wurde laut. „Tigern todkrank! Ein Witz! Was wir erleben müssen, ist seit Jahren geplant! Haben Sie nicht die Verhörprotokolle gelesen? Freiheitsrat! Dienstränge! Steuerungskappen und Waffen im Eigenbau...!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Tigern kontrolliert sogar das Bergwerkshirn...!“

Ein tiefer Glockenklang ertönte. Er trieb Kalderion einen Gänsehaut über den Rücken. „Ich bitte um Mäßigung, meine Herren!“ VanRhein schlug ein zweites Mal mit einem in Leder gewickelten Holzschlegel gegen die große Klangschale vor ihm auf dem Tisch. „Lassen Sie uns sachlich bleiben!“

„General Nigros hat recht!“, sagte ein drahtiger Endvierziger mit schwarzer Haut und kahlem Schädel. General Jonas leitete die Flottenakademie. „Und Subgeneral Bergen fragt zu Recht an, wie sich auf Genna eine solche Untergrundorganisation entwickeln konnte...!“

„Unverschämtheit!“, giftete Myr. „Solche Fragen stehen Bergen nicht zu...!“

„...unter unseren Augen gewissermaßen!“ Jonas ließ sich nicht beirren. „Das ist ungeheuerlich! Darüber wird nach Rückkehr des Primgenerals zu reden sein!“

„Zur Sache!“ VanRhein musste schon wieder gegen die Klangschale schlagen. „Wie gehen wir vor? Ihre Vorschläge bitte, meine Damen und Herren!“

„Drei Schritte.“ Die zweite Frau in der Runde beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf den Kunstglastisch. „Erstens: Fahndungsmeldung an alle Verbände – die geenterten Frachter müssen unter allen Umständen aufgespürt werden...!“

„Wir wissen nicht, ob die Schiffe wirklich geentert...“

„Zweitens!“ Eine Handbewegung der hochgewachsenen, voluminösen Frau brachte Myr zum Schweigen. „Bergen nimmt sechs oder sieben Rädelsführer gefangen, zwecks gründlicher Spezialverhöre, und birgt Datenbank und Quantenkern des Bergwerkhirns, ebenfalls zum Zwecke der Analyse.“ Die hünenhafte Generalin koordinierte die PK-Verbände der Flotte und arbeitete eng mit der GGS zusammen, der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde. General Josefina Bukowa war Anfang fünfzig und hatte asiatische Gesichtszüge. Das blauschwarze Haar hing ihr zu tausend Zöpfen geflochten weit über die Schultern herab. „Drittens: Wir machen Tabula rasa.“

„Ich bitte Sie, Josefina!“ Myr hob entsetzt die Hände. „Genna ist ein Glaucauris-Planet! Wir können nicht einfach die Bergwerke...!“

„Wir müssen sofort handeln!“, unterbrach sie ihn scharf. „Das waren meine drei Vorschläge. Wir sollten keine Zeit mit Worten mehr verlieren!“

„Einen Glaucauris-Planeten stillzulegen halte ich für falsch.“ Lurenz Myr wandte sich an Kalderion. „Haben Sie meinen Einwand zu Protokoll genommen, Subhauptmann?“ Kalderion nickte.

„Warum eigentlich nicht?“ Wieder ergriff Nigros das Wort. „Auf Genna wird doch schon seit über tausend Jahren abgebaut. Die Stöcke sind sowieso bald ausgebeutet.“

„Nach den letzten Prognosen reichen die Vorräte unter dem Eis noch etwa hundertachtzig Jahre lang“, gab die Mejarim zu bedenken. „Dennoch könnten wir es uns leisten, vorübergehend auf Genna zu verzichten. Hat uns der geniale Bergen mit Corales nicht gerade erst einen neuen Glaucauris-Planeten entdeckt?“

„Die drei Vorschläge sind vernünftig und effektiv, und wir sind beschlussfähig.“ Jonas blickte in die Runde. „Stimmen wir einfach ab.“

Der Vorsitzende lehnte sich zurück. Seine Miene signalisierte Skepsis. „Einen Beschluss von solcher Tragweite will ich unter keinen Umständen ohne die Zustimmung des Oberbefehlshabers treffen, meine Damen und Herren.“ VanRhein wandte sich an Kalderion. „Wir brauchen eine Verbindung mit Primgeneral Vetian, Subhauptmann!“

„Sofort, mein General.“ Duck Kalderion zog seinen Individualrechner aus der Tasche und rief die Kommunikatorstation von New Rome an. Drei Minuten später erschien das kantige Gesicht eines bulligen Mannes mit weißem Schnurrbart und vollem weißen Haar im VQ-Feld an der Stirnwand des Konferenzraumes. Der dritte Mann der Republik, der Primgeneral Eurobal Vetian. Er sah seinen drei Stellvertretern zum Verwechseln ähnlich.

„Ich befinde mich zwei Lichtjahre von der Erde entfernt an Bord der Dux, wie Sie wissen, meine Damen und Herren. Unser verehrter Primdirektor Gulfstrom wird in einer halben Stunde eine Delegation von Terra Prima empfangen und eine Botschaft unseres hochverehrten P.O.L. entgegennehmen.“ Primdirektor Neptos Gulfstrom war nach dem P.O.L. der zweite Mann der Republik und die Dux sein Flaggschiff. „Mit anderen Worten: Ich gehe davon aus, dass Sie einen unaufschiebbaren Grund haben, mich in Ihre Konferenz einbeziehen zu wollen.“

„In der Tat, verehrter Primgeneral.“ Niebuhr VanRhein deutete eine Verneigung an. „Auf Genna, einem unserer ältesten Glaucauris-Planeten, hat sich ein Drama abgespielt, ein ungeheuerlicher Sträflingsaufstand...“ Der Erste Stellvertreter des Primgenerals berichtete. Geschickt stellte er die schwerwiegendsten Vorfälle an den Anfang, also die Verluste an Schiffen und Personen. In jedem dritten Satz ließ er den Namen Tigern fallen. Am Schluss nannte er den zur Debatte stehenden Vorschlag der Generalin Bukowa.

Der Oberbefehlshaber lehnte sich in seinem Sessel zurück, stützte den Ellbogen auf den Handrücken und das Kinn in die Faust. Seine Miene verriet weder Bestürzung noch Wut. Ein paar Atemzüge lang dachte er nach. „Uran Tigern also...“, sagte er schließlich. „Ich habe jahrelang nicht mehr an ihn gedacht..., das sieht ihm ähnlich...“ Nachdenklich blickte er auf einen Punkt außerhalb des VQ-Darstellungsbereiches. Für Kalderion sah er aus, wie ein Mann, der versuchte, sich zu erinnern. „Was für ein Zufall, dass ausgerechnet Bergen in der Nähe war.“ Der Subgeneral lächelte. „Bergens Großvater hat Tigern einst verhaftet. Wissen Sie das? Bergen ist nicht irgend jemand, verstehen Sie? Seine Sippe stellte in den letzten drei Jahrhunderten viermal den Primgeneral. Merican Bergen will der fünfte werden. Ich trau’s ihm zu, ehrlich gesagt...“ Ein wenig wirkte es, als spräche der Primgeneral mit sich selbst. Das tat er häufiger; auch dann, wenn er eine Konferenz persönlich leitete. „Tja, und dazu kommt: Bergens Großvater wurde vor ein paar Jahren mit der Höchsten Ehre ausgezeichnet..., kann nicht lange nach Tigerns Verbannung gewesen sein..., seitdem lebt der Glückliche das paradiesische Leben der Privilegierten von Terra Prima...“

Wieder perlte Kalderion ein Schauer über Nacken und Rücken. Die Höchste Ehre...! Nur wenige Menschen kannten jemanden, der jemanden kannte, dem das Wohnrecht auf dem Mutterplaneten geschenkt wurde. Seinen Lebensabend auf dem verbotenen Planeten verbringen, auf der guten alten Erde, das war der heimliche Traum eines jeden! Aber nur auf Grund außergewöhnlicher Leistungen vergab der regierende P.O.L. dieses seltene Privileg. Bergens Großvater hatte es also geschafft...

„...Merican Bergen...“ Vetian sah auf. „Hat ihn nicht neulich einer von Ihnen für die Beförderung zum General vorgeschlagen?“

„Ich, verehrter Primgeneral“, meldete General Jonas sich.

„Ich habe den Vorschlag unterstützt, verehrter Primgeneral“, sagte Josefina Bukowa. „Und unterstütze ihn noch.“

„Nun gut.“ Vetian lächelte ein kaltes Lächeln. Drei seiner oberen Schneidezähne waren aus Gold. „Dann wollen wir dem Kommandeur des Zwölften Pionier-Kampfverbandes doch Gelegenheit geben, sich vor seiner Beförderung noch einmal auszuzeichnen. Wenn sein Großvater Tigern seinerzeit verhaftet hat, ist es doch irgendwie sinnig, wenn der Enkel das Problem Tigern endgültig aus der Welt schafft. Was meinen Sie, meine Damen und Herren?“ Seine kantige Miene verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. „Kurz und gut: Ihre Vorschläge sind sehr vernünftig. Zögern Sie nicht länger...!“
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Calibo Veron sah mitgenommen aus. Das sonst so glänzende Schwarz seiner Haut war einem stumpfen Anthrazit gewichen. Seine Stimme klang gepresst. „Acht Mann und vier Maschinen verloren“, meldete er knapp. Er nannte die Namen der Vermissten. „Der Graviton-Sog des Frachters hat sie ins Hyperuniversum gerissen.“ Bergen nickte stumm. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Frachter noch seine KRV-Triebwerke aktivieren kann.“ Veron senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Das rechte hat zwei Volltreffer abgekriegt und brannte schon. Auch Waffenleitstand und Maschinenleitstand haben wir getroffen. Ich glaub kaum, dass der Kahn die Rückkehr ins Normaluniversum übersteht. Trotzdem – wir hätten ihn entern müssen. Tut mir leid, mein Subgeneral.“

„Es ist, wie es ist, Veron“, sagte Bergen. „Wir haben es wenigsten versucht. Sie trifft keine Schuld. Gehen Sie wieder in ihre Kabine, setzen Sie Ihre Pause fort.“

„Ich glaube kaum, dass ich schlafen kann.“ Der schwarze Suboberst blieb neben dem Kommandosessel stehen. Bergen wandte sich ab und blickte in die Panoramakuppel. Im stark verkleinerten VQ-Feld brannte ein Frachter. Er war auf Orkus, dem Mond des vierten Planeten gelandet. In Schräglage hing er in einer Eisspalte. Keine einzige Teleskopstütze war ausgefahren. Sechs Sparklancer kreisten über ihm, sechs weitere waren in unmittelbarer Nähe gelandet. Roboter durchkämmten das Schiff. Bergen hoffte, wenigstens auf dem Leukos-Mond Gefangene machen zu können.

Rund um das VQ-Feld glitzerte ein Arm der Milchstraße, so wie sie sich hier, in diesem System darstellte. Bergen betrachtete sein kleines Arbeitssichtfeld. Seit er den Bericht ans Flottenoberkommando geschickt hatte, beschäftigte er sich mit den Daten, die in kurzen Intervallen von der Troja und den Einheiten auf Orkus kamen. Je sechs Sparklancer der Johann Sebastian Bach und des schweren Kreuzers Paris waren an den fünf Eisschächten des Mondes Orkus gelandet, um Unruhen der Sträflingskolonien unter dem Eis gar nicht erst aufkommen zu lassen.

„Die Kampfformationen der Troja sind auf Genna in zwei der sechs Eisschächte eingedrungen“, sagte er halb an seinen Kunstmenschen, halb an seinen Zweiten Offizier gewandt. „Wisst ihr, was sie gefunden haben? Ausgedehnte Höhlensysteme, teilweise mit Holz oder Kunstglas ausgekleidet. Werkstätten, Laboratorien, Theater, Bibliotheken. Sogar Kliniksegmente mit primitiven aber funktionstüchtigen Operationssälen. Roboter, die eigentlich der Republik gehören und entsprechend programmiert sein sollten, haben sie angegriffen. Menschen, die eigentlich um Drogen flehen sollten, erweisen sich in Verhören als stolz und widerstandsfähig. Was sagen Sie dazu, Veron?“

„Sie müssen gute Anführer haben. Ich hörte, der legendäre Uran Tigern wird auf Genna gefangen gehalten.“

„Legendär...“ Bergen stieß ein bitteres Lachen aus. „Nach dem offiziellen Dossier leben nicht einmal dreißigtausend Menschen da unten. Nach den Hochrechnungen der Landungstruppe von der Troja sind es mindestens zwei Millionen. Zwei Millionen Menschen – organisiert in Kampfzellen, Kreativnetzen, Sippen, Arbeitsgruppen, Schachtkolonien und einer hierarchisch aufgebauten Gesellschaft! Zwei Millionen Menschen, die das Joch der Droge abgestreift haben, die ein politisches System, Kultur und Überlebensstrategien geschaffen und einen Befreiungscoup geplant haben! Unter dem Eis. Bei härtester Arbeit! Stellen Sie sich das mal vor!“

„Was ist bloß ihr Ziel?“, fragte Veron. „Was hätte die Flucht einiger weniger der Gesamtheit dieser Sträflingsgesellschaft denn nützen können?“

Bergen zuckte ratlos mit den Schultern. „Eine von vielen offenen Fragen. Eine andere lautet: Sollte wirklich ein einziger Mann all das bewerkstelligt haben?“

„Tigern ist ein Charismatiker und ein Mensch von überdurchschnittlicher Willenskraft und Intelligenz.“ So unerwartet schaltete der blaue Kunstmensch sich in das Gespräch ein, dass Veron zusammenzuckte. „Ihm und Seinesgleichen traue ich derartige Leistungen zu.“ Er sprach mit einer hohen und weichen Stimme. Fast hätte man meinen können, eine Frau zu hören.

„Seinesgleichen?“, fragte Bergen.

„Die Sippe ist groß“, sagte der Blaue; und korrigierte sich sogleich. „Sie war groß.“

„Kennen Sie Tigern persönlich?“, wollte Veron wissen.

„Nein“, sagte Bergen. „Mein Großvater hat mir von ihm erzählt.“

„General Cayman Bergen?“

„Richtig, Suboberst. Sein Verband wurde im September 2527 ins System Rubikon geschickt. Tigern hielt sich mit seinem Geschwader dort auf und machte etwas, worauf seine Feinde lange gewartet hatten: Einen Fehler. Mein Großvater hat ihn persönlich festgenommen.“

Veron machte eine verblüffte Miene. „Das wusste ich nicht. Aber..., warum...? Und..., wen meinen Sie mit ‚seinen Feinden’, die auf einen Fehler von ihm gewartet hätten?“

Bergen wies auf den freien Sessel am linken Rand des Kommandostandes. Veron nahm Platz. „Du warst dabei, Heinrich. Erzähle.“

„Die Sonne Rubikon wurde vor mehr als sechshundertacht Jahren von einer Expedition der Republik entdeckt“, begann der Blaue. „Die Bewohner ihres zweiten Planeten Tropan, zierliche Humanoide mit einer vorindustriellen Hochkultur, akzeptierten erst nach einem kurzen Krieg mit Zehntausenden Toten auf ihrer Seite die Vorherrschaft der Republik. Danach lieferten sie pünktlich die geforderten Bodenschätze und Waren an die jährlich landenden Omega-Frachter. Sie wissen ja, dass es zivilisierten Völker im Territorium der Republik verboten ist Raumfahrtforschung zu betreiben. Dreiundzwanzig Völker halten sich bisher daran. Die Bewohner von Tropan nicht. Anfang der zwanziger Jahre ortete eine Frachterbesatzung ungewöhnliche Energiefeldmuster auf dem Planeten. Die GGS schleuste zwei Agenten ein, zwei Jahre später war klar, dass die Tropaner nicht nur heimlich Raumfahrtforschung betrieben, sondern in unterirdischen Fabrikanlagen bereits Raumschiffe bauten.“

Der Zweite Offizier pfiff durch die Zähne. „So ist das, Veron“, sagte Bergen. „Man guckt hundertfünfzig Jahre lang nicht genau genug hin, schon machen irgendwelche Barbaren einen Entwicklungssprung.“ Der Rothaarige machte eine Geste des Bedauerns. „Hätte nicht passieren dürfen.“

„Es stellte sich heraus, dass Bürger der Republik den Entwicklungssprung forciert haben“, fuhr der Blaue fort. „Sie hatten sich vor dreihundert Jahren illegal auf Tropan niedergelassen. Im Dezember 2524 schickte das Flottenoberkommando Tigern mit einem Verband von zwölf Schiffen ins Rubikon-System. Auftrag: Entmachtung der wichtigsten Regierungen, Zerstörung sämtlicher technischer Anlagen und Festnahme der wissenschaftlichen, politischen und militärischen Elite. Der damalige Primgeneral räumte ihm für diese Aufgaben einen Zeitrahmen von vier Jahren ein. Im August 2527 übermittelte er zwei Vertrauensmännern im Generalstab den Entwurf einer Verfassung für einen zukünftigen Bundesplaneten Tropan. Statt unbeirrt seinen Befehl auszuführen, hatte Uran Tigern sich auf Verhandlungen eingelassen.“

„Der Wahnsinnige!“, entfuhr es dem Zweiten Offizier.

Bergen lachte wieder sein bitteres Lachen. „So könnte man es tatsächlich nennen. Sein inoffizieller Verfassungsentwurf entbehrte zwar keineswegs guter politischer und vor allem wirtschaftlicher Argumente, denn die Tropaner verfügten über verheißungsvolle Ressourcen an Bodenschätzen und Menschen. In dem Entwurf erklärten sie sich sogar bereit eine terranische Verwaltung der Republik zu akzeptieren. Naiv ausgedrückt: Es ging ihnen und Tigern um ein gerechtes Nehmen und Geben. Den Ausschlag für Tigerns lebensgefährliches Engagement allerdings war eine Frau. Jedenfalls glaubte mein Großvater das sicher zu wissen.“

„Eine Eingeborene etwa?“ Veron verzog angewidert das Gesicht.

„Nicht direkt.“ Bergen betrachtete den schwarzen Mann amüsiert. „Elvetia Raul stammte von Nachkommen der Leute ab, die sich vor Jahrhunderten illegal auf Tropan niederließen. Angeblich haben sie sich mit Eingeborenen vermischt. Wie auch immer – sie hat ihm sieben Kinder geboren und sitzt mit ihm auf Genna unter dem Eis. Falls sie noch lebt.“

Calibo Veron schüttelte ungläubig den Kopf. „Was für eine verrückte Geschichte. Das Oberkommando hat seinen Verfassungsvorschlag also verworfen?“

„Möglicherweise wäre Tigern heute Verwaltungsdirektor von Tropan, wenn er diplomatischer vorgegangen wäre“, sagte der Blaue. „Er hätte sich wahrscheinlich direkt an den Primdirektor wenden müssen. Doch so erfuhr der damalige Primgeneral von den Verhandlungen. Der wollte sich unentbehrlich machen, weil er fürchtete mit siebzig in den Ruhepark bestellt zu werden, und er sah in Tigern einen potentiellen Nachfolger. Er klagte ihn wegen Hochverrats an und schickte General Cayman Bergen nach Tropan um ihn zu verhaften.“

„Hat er sich denn nicht gewehrt?“, wollte Veron wissen.

„Nein. Er war überzeugt davon, vor jedem Militärgericht bestehen zu können. Außerdem rechnete er mit seinen Freunden im Generalstab. Also lieferte er dem General seine Waffen ab und flog mit ihm nach Terra Tertia.“

„Der Rest ist eine kurze und schmutzige Geschichte.“ Wieder nahm Bergen den Faden auf. „Seine angeblichen Freunde im Generalstab stellten sich gegen ihn, Tigern wurde verurteilt und samt Sippe und Eidmännern nach Genna verbannt. Die Tropaner hat die Flotte in die Steinzeit zurückgebombt. Ersparen Sie mir Einzelheiten.“

Der zweite Offizier war ehrlich erschüttert. „Das ist..., das ist nicht gerecht...“, flüsterte er.

„Über manche Dinge sollte man nicht allzu gründlich nachdenken, mein lieber Veron. Meinem Großvater ging die Sache noch jahrelang an die Nieren. 2536 wurde ihm die Höchste Ehre zuteil. Als Dank für seine zahlreichen Koloniengründungen in den Grenzgebieten der Republik durfte er nach Terra Prima übersiedeln. Dort herrschen ja bekanntlich paradiesische Zustände statt Überbevölkerung und Bürokratie. Ruheparks kennt man dort nicht, und ich habe mir sagen lassen, dass auf den tropischen Inseln von Terra Prima Hundertfünfzigjährige leben.“ Mit einer Kopfbewegung deutete Bergen auf den Blauen. „Heinrich war übrigens das Abschiedsgeschenk meines Großvaters.“

„Oh! Er hat ihn selbst gebaut?“

„Mein Vater und meine Mutter haben ihn entwickelt. Sie starben, als ich vier war. Mein Großvater erzog mich.“

Schweigend betrachtete Veron seinen Kommandeur. Bergen vermutete, dass er nach Worten suchte. Vielleicht fragte er sich aber auch, warum ein Subgeneral ausgerechnet ihn ins Vertrauen zog. Bergen fragte sich das auch. Er wusste es selbst nicht genau.

„Nachricht von der Brüssel“, meldete der Kommunikator über Bordfunk. „Die Golf baut eine Parakommunikationsbrücke zwischen Terra Tertia und Maligniz auf, mein Subgeneral. Der Generalstab will Sie sprechen!“

„Durchstellen.“ Bergen bedeutete seinem Zweiten Offizier sich aus dem VQ-Sendebereich zurückzuziehen. Veron ging zum Kommandostand des Vize. Er hatte nicht bemerkt, dass Ruud Zähring schon die ganze Zeit misstrauisch zu ihm und Bergen herübergespäht hatte.

„Du erstaunst mich“, raunte der Blaue, während Bergen auf den Aufbau des Sichtfeldes wartete. „Es kommt selten vor, dass du dich einem Untergebenen soweit öffnest wie diesem schwarzen Suboberst.“

„Liegt wohl an den Verlusten und den dramatischen Ereignissen unten auf Genna.“ Bergen zuckte mit den Schultern. „Solche Dinge lösen sogar bei abgebrühten Haudegen wir mir mitunter Emotionen aus. Vielleicht mag ich ihn auch einfach nur mehr, als mir bisher bewusst war. Ich glaube, er fühlt sich ähnlich einsam auf der Johann Sebastian Bach wie ich...“

„Er ist in Ordnung. Du kannst ihm vertrauen.“

Unter der Frontkuppel begann das VQ-Feld zu flimmern. Ein Gesicht nahm Konturen an. Bergen erkannte den Ersten Vize des Primgenerals. „Ich grüße Sie, Subgeneral Bergen“, sagte Niebuhr VanRhein. „Meine persönlichen Glückwünsche zunächst zur Entdeckung des neuen Glaucauris-Planeten!“

„Danke, Subgeneral VanRhein. Ich werde die Gratulation an die Besatzungen weitergeben. Vor allem an die eigentlichen Entdecker Robinsons und Corales‘.“

„Tun Sie das. Wir haben hier über die Probleme auf Genna gesprochen. Der Primgeneral hat unsere Entscheidungen begrüßt.“

„Ich höre.“ Etwas in der Stimme VanRheins missfiel Bergen.

„Eine Großfahndung nach den geflohenen Kreuzern läuft bereits. Mehrere hundert Patrouillen sind unterwegs. Hier nun unser Befehl für Sie, Subgeneral Bergen: Nehmen sie mindestens sechs Rädelsführer der Aufständischen als Gefangene an Bord. Wir werden sie auf Terra Tertia den üblichen Spezialverhören unterziehen. Weiter bergen Sie die Datenbanken und Quantenkern des Bergwerkhirns. Danach eröffnen sie das Feuer auf die sechs Bergwerksschächte.“

Für Sekunden verschlug es Bergen den Atem. „Bitte?“, sagte er dann heiser. „Ich soll das Feuer...?“

„Richtig, Subgeneral. Keim und Auswüchse der Rebellion müssen ausgelöscht werden. Wir haben uns entschlossen, den Glaucaurisabbau auf Genna vorübergehend einzustellen. Corales wird mehr als nur ein Ersatz sein.“

„Verzeihen Sie, Subgeneral VanRhein.“ Merican Bergen hatte sich wieder gefangen. „Das Genna-Dossier ist nicht mehr auf dem neusten Stand. Es leben weit über zwei Millionen Menschen in den sechs Höhlensystemen. Sie haben eine regelrechte kleine Gesellschaft dort unten aufgebaut. Ich denke, das wird uns noch von Vorteil sein.“ Von der Seite legte Heinrich ihm die schwere Kunstglashand auf die Schulter. Bergen merkte, dass er dünnes Eis betreten hatte. Dennoch sprach er weiter. „Das Schmelzwasser würde in ihre Höhlensysteme eindringen und sie ertränken. Mein Vorschlag wäre, wir nehmen die Anführer der Rebellion fest, richten einen Stützpunkt auf Genna...“

VanRhein rückte aus dem Sichtfeld, statt seiner erschien dort ein schlitzäugiges, dickes Gesicht. Unzählige schwarze Zöpfchen rahmten es ein. „Wir haben Sie nicht um einen Vorschlag gebeten, Bergen!“, sagte Generalin Bukowa scharf. „Wir haben Ihnen einen Befehl erteilt...!“
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Die Hölle war los in diesem Teil des Raumhafens: Auf dem Flugfeld flitzten die Scheinwerferkegel von Gleitern jeder Größe hin und her, Rotlichtgefunkel wohin sie sahen, immer wieder Löschgleiter, Ambulanzfahrzeuge oder die großen, weißen Mannschaftsgleiter der Exekutivverwaltung. Und das Geheule der verdammten Sirenen wollte nicht abreißen.

„Kann es sein, dass sie eines einzigen Mannes wegen so ein Theater machen?“ Yaku, auf dem Beifahrersitz, richtete den Gewehrlauf auf seinen alten Freund an der Steuerkonsole. Er tat es für den Fall, dass man sie aus einem Exekuter-Gleiter heraus beobachtete oder gar filmte.

„Was bildest du dir ein, Yaku?“, entgegnete Holm gereizt. Er flog dicht über dem Flugfeld. „Sie werden dich jagen, bald schon. Aber dazu werden sie weder Lösch- noch Ambulanzgleiter brauchen. Du und ich, wir sind nur kleine Nummern. Der Unterschied: Ich lebe, und du bist schon so gut wie tot...“

„Wenn ich mich in meinem Apartment vollaufen lassen würde, wäre ich erst recht so gut wie tot.“ Mit einer Geste deutete Yaku auf die grelle Hektik jenseits der Cockpit-Kuppel. „Was bedeuten die Sirenen und das Chaos da draußen, wenn es nicht um mich geht?“

„Ein Havarist. Ich hab die Kommunikation der Raumfahrtbehörde angezapft.“ Keine vierhundert Meter mehr bis zur Jerusalem. Die Ortung meldete drei Objekte mit Kurs auf den neuen Frachter. Holm drosselte die Geschwindigkeit und hoffte, dass sein durchgeknallter Chef es nicht bemerkte. „Er ist notgelandet und hat es versäumt sich zuvor zu identifizieren. Wahrscheinlich sind sie an Bord alle in einem Zustand, in dem man nicht nur den Namen seines Schiffes vergisst...“

Er redete wie ein Wasserfall. Auf dem kleinen Sichtfeld der Ortung zählte er jetzt acht Objekte im Anflug auf den Standplatz der Jerusalem. Er hoffte, dass es Exekutivkräfte waren. Irgend jemand musste Tellim doch von seiner Wahnidee abbringen. Abhauen, nur weil man seinen Termin gekriegt hatte! So etwas Verrücktes! Dabei wusste man doch sein Leben lang, das es eines Tages so weit sein würde. Man konnte sogar ziemlich genau kalkulieren, wann es soweit sein würde.

„...am Ende lebt an Bord nicht mal mehr eine Mücke. Hat jedenfalls eine Menge Wirbel gemacht, die Notlandung, wie du merkst. Siehst du den Feuerschein dort hinten?“ Der Gleiter setzte auf, Yaku spähte in die von Lichtpunkten erhellte Nacht. Tatsächlich: Da flackerte ein rotes Licht über dem Horizont. Norge Holm löste seinen Gurt und machte Anstalten einen bestimmten Sensor auf der Armaturleiste zu drücken – die Fernsteuerung der Frachterbeleuchtung.

Yaku schlug seine Hand weg. „Lass das!“ Er zog den Adapter mit der Fernsteuerung für Außenscheinwerfer, Lifte und Schotte seines neuen Frachters aus der Leiste. Am rechten Rand berührte er den Sensor Rand und blickte aus dem Seitenfenster zum Unterboden der Jerusalem hinauf. Der Teleskoplift schob sich aus dem Rumpf. Yaku griff in die Innentasche seiner Jacke, zog seine ISK-Kappe heraus und streifte sie sich über das weiße Haar. „Schade, Norge. Ich würde mir wünschen, du könntest mich begleiten.“

„Du spinnst ja!“ Holm schielte auf das kleine Sichtfeld: fünfzehn Objekte. Das nächste war nur noch sechshundert Meter entfernt. Die anderen allerdings noch gut drei Kilometer. Merkwürdig eigentlich. „Ich lass doch meine Frau nicht sitzen! Außerdem bin ich der erfahrenste Pilot von Tellim Transkonzept. Deine Tochter ist aufgeschmissen ohne mich...!“

„Schon in Ordnung. Und was mach ich jetzt mit dir?“

„Gib mir halt eins auf die Rübe.“ Der Liftschacht berührte den Boden, das nächste Objekt auf dem Ortungssichtfeld war noch knapp hundertfünfzig Meter entfernt. „Ich werd’s dir schon irgendwann verzeihen...“

„Scheiße“, flüsterte Yaku. „Bist mir ein guter Freund gewesen, Norge..., all die Jahre.... Warum bist nur bist du ein solcher Hosenscheißer...?“ Blitzartig rammte er dem anderen den Gewehrkolben gegen die Schläfe. „Verdammte Scheiße..., tut mir leid...“ Holm sackte auf dem Sitz zusammen. Moses flatterte auf und schimpfte krächzend.

„Raus hier!“ Yaku stieß die Klappenluke hoch, schnappte sich den Koffer und kletterte aus dem Gleiter. Aus den Augenwinkeln nahm er heranfliegende Scheinwerfer wahr. Er rannte los. Der Rabe flog über ihn hinweg und verschwand im offenen Schott des Teleskopschachts. Das Scheinwerferpaar sackte in steilem Sinkflug aus dem Nachthimmel, kaum vierzig Meter entfernt landete ein Sparklancer. Yaku entdeckte noch mindestens ein Dutzend heranrasende Scheinwerferpaare. Er sprang in den Lift, schwebte nach oben. In diesen Sekunden war er überzeugt davon, dass Norge Holm ihn belogen hatte: Einzig und allein auf ihn hatten sie es abgesehen. Lag das jetzt nicht klar auf der Hand? Sogar mit Sparklancern jagten sie ihn schon, diese Scheißkerle...! „Lift einziehen, sofort Lift einziehen...!“ Er schrie, obwohl es gereicht hätte den Befehl zu denken. Die Steuerungskappe übertrug ihn in Form eines elektromagnetischen Impulses drahtlos an das Bordhirn.

Darf ich um den Code bitten, mein Herr? Die Kunststimme des Bordrechners säuselte zwischen Yakus Schläfen.

„Elsa!“, schrie er. „ELSA! Zieh den verdammten Lift hoch und lege einen Blitzstart hin!“

Sofort, Yakubar, mein Kommandant. Elsa also. Aber solltest du dich nicht zuvor anschnallen? Ein Blitzstart ist nicht ganz ungefährlich, wie du sicher...

„Nein, verdammt noch mal!“ Seine Stimme überschlug sich, er schwang sich aus dem Schacht. „Lift hoch! Blitzstart! Gefechtsleitstand aktivieren!“ Er spurtete Richtung Kommandozentrale.

Selbstverständlich, Yakubar, mein Kommandant. Darf ich dich aber darauf hinweisen, dass uns keine entsprechende Genehmigung der Raumfahrtbehörde vorliegt...?

„Blitzstart! ELSA! Notfall...!“ Yaku keuchte, das Schott zur Zentrale sprang auseinander. „Blitzstart! Gefechtsstand aktivieren!“

Verstanden... Im nächsten Augenblick ging ein Ruck durch das Schiff. Die Beschleunigungskräfte schleuderten Yaku auf die Schwelle zur Zentrale, der Contrograv konnte sie nur zum Teil ausgleichen. Der Boden vibrierte, der Schiffsrumpf dröhnte wie eine riesige Glocke. Yaku rang nach Luft. Norge hatte recht – es war Wahnsinn! Irgendeine Patrouillenverband im Doxasystem hatte ihn längst im Visier!

Das Dröhnen ließ nach, die Vibrationen ebenfalls, Yaku bekam wieder Luft. Blitzstart geglückt, meldete das Bordhirn. Keine Verfolger. Drei weiteren Individuen ist es gelungen, über den Liftschacht einzudringen. Ich darf um Angaben zum geplanten Kurs bitten...

„Was sagst du da?!“ Yaku stemmte sich auf die Knie. „Drei weitere...?“ Er drehte sich um, entsicherte das LK-Gewehr. An der Gangwand entlang schob er sich nach oben, ein Kugelroboter tauchte zwanzig Schritte entfernt an der Abzweigung auf. Yaku feuerte eine Kaskade aus vier Energieladungen auf ihn ab. Wie ein Kreisel begann der Kugler um seine Längsachse zu rotieren. Flammen schlugen aus seinem oberen Pol. Die Deckendüsen spritzten Schaum auf ihn und erstickten die Flammen. Yaku blieb flach auf dem Bauch liegen, nahm den Kugler erneut ins Visier und wartete ab. Saugdüsen saugten den Qualm ab, ein Seitenschott sprang auf, schiffseigene Kugler rollten heraus, umzingelten den Eindringling und deaktivierten ihn endgültig.

Yaku sprang auf. Das Gewehr im Anschlag schlich er Richtung Liftschacht. Zwei bordeigene Kugler schickte er voraus. „Nicht schießen!“, rief eine Frauenstimme. „Bitte nicht schießen...!“

Yaku blieb stehen und lauschte. Hatte er sich verhört? Auf Stiefelspitzen schlich er zu nächsten Abzweigung. Er spähte um die Ecke: Vor dem Schott zum Teleskopflift kniete eine Frau in einem zerschlissenen Lederanzug am Boden. Blutige Schrammen bedeckten ihr bronzefarbenes Gesicht, ihre langes schwarzes Haar war teilweise versengt. Sie trug eine Waffe; auf dem Rücken allerdings. Auf ihren Schenkeln lag ein junger Bursche, groß und kräftig und mit kurzgeschorenem Haar. Er zitterte am ganzen Leib und wimmerte wie ein fiebernder Säugling.

„Wer sind Sie?“, fragte Yaku heiser.

„Ich heiße Venus. Das ist mein Bruder. Er ist auf Cold Turkey...“ Ihre große Augen flehten. Himmel, was für eine schöne Frau! „Wir sind unschuldig! Kein Gericht hat uns je verurteilt! Bitte weisen Sie uns nicht ab, bitte...!“
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Die Stimmung in der Kommandozentrale war kaum zu ertragen. Niemand sprach mehr ein Wort, seit das VQ-Feld mit dem Gesicht der Generalin verblasst war. Der Befehl von Terra Tertia hing im Raum wie Schwaden heißen Gases.

Im notgelandeten Frachter auf Orkus hatte man zwei Gefangene gemacht, die Bodentruppen hatten sich längst von Genna zurückgezogen, der Kommandeur stand hinter seinem Sessel, als hätte man ihn dort festgenagelt. Seit anderthalb Stunden schon. Ohne sich zu rühren betrachtete Merican Bergen die Sternkonstellation jenseits der Frontkuppel. Suboberst Calibo Veron vermutete, dass er den grellweißen, fingernagelgroßen Globus vor der prächtigen Kulisse des Milchstraßenzentrums anstarrte: Genna. Der blaue Kristallroboter verharrte hinter ihm. Er wandte Bergen den Rücken zu; als müsste er ihn vor der Besatzung der Kommandozentrale beschützen.

„Ich brauche eine Verbindung zum Primgeneral“, sagte der kleine, rothaarige Kommandeur irgendwann. Der Kommunikator von Ebene II sorgte dafür, dass erst die Kommunikatorin der Brüssel, danach der Kommandant der Golf und schließlich Niebuhr VanRhein im Sichtfeld auftauchten. Nach VanRhein sprach Bergen noch mit drei anderen Mitgliedern des Generalsstabs. Jedem sagte er das Gleiche: „Ich muss den Primgeneral sprechen.“

Endlich, zwei Stunden später, erschien das kantige Gesicht des Oberbefehlshabers im Visuquantenfeld. Alle Besatzungsmitglieder in der Kommandozentrale hielten den Atem an. „Ist die Republik in akuter Gefahr, oder warum wollen Sie mich sprechen, Subgeneral!“ Eurobal Vetian machte kein Geheimnis aus seinem Zorn.

„Verzeihen Sie, mein verehrter Primgeneral – möglicherweise ist genau das der Fall.“ Merican Bergen sprach mit fester Stimme. „Oder wie würden Sie einen Befehl interpretieren, dessen Umsetzung zwei Millionen Menschenleben auslöscht?“

„Wie reden Sie mit mir, Bergen?“ Zornesfalten türmten sich auf Vetians Stirn.

„Man befahl mir die Bergwerksschächte auf Genna unter Feuer zu nehmen. Sollte jemand tatsächlich einen solchen Befehl ausführen, würden die Sträflingskolonien unter dem Eis zwangsläufig im Schmelzwasser ertrinken oder unter dem wieder gefrorenen Schmelzwasser ersticken. Man behauptete, Sie selbst würden diesen Befehl gutheißen, mein verehrter Primgeneral. Ist das so?“

„Sind Sie noch bei Sinnen, Bergen?!“ Der Primgeneral wurde laut, seine Gesichtshaut färbte sich rot. „Ich gehe davon aus, dass man im Generalstab fähig ist, verständliche Befehle zu formulieren! Tun Sie also, was man Ihnen aufgetragen hat, und tun Sie es gründlich! Haben wir uns verstanden?!“

„Sehr gut, mein Primgeneral. Sie und der Generalstab wünschen, dass ich mit zwei Millionen Menschen wie mit Ungeziefer verfahre. Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich mich außerstande fühle derart barbarische Pläne in die Tat umzusetzen.“

Sekunden des Schweigens verstrichen. Der Oberbefehlshaber musterte seinen Subgeneral aus schmalen Augen. „Ist das Ihr letztes Wort, Bergen?“

„Mein allerletztes Wort, Primgeneral Vetian.“

Der Primgeneral runzelte die Stirn. „Schade, Bergen.“ Für einen Augenblick zog etwas wie Bedauern durch seine Miene. „Wirklich schade um Sie.“ Das VQ-Feld verblasste.

Etwa drei Minuten später erschien das Konterfei Generals Josefina Bukowa im Sichtfeld. Sie entband Merican Bergen seines Kommandos über den Zwölften Pionier-Kampfverband. Den Kommandant der Brüssel, Ralbur Robinson, ernannte sie zum Kommandeur über den kleinen Verband der Omega-Raumer im Maligniz-System. Robinson erhielt den Befehl die Schächte auf Genna zu beschießen und danach ins Robsonsystem zurückzukehren und sich dem Hauptverband unter Cahn anzuschließen.

Daraufhin wandte Bergen sich zum letzten Mal an die Besatzungen aller sechzehn Omega-Raumer im Maligniz-System. Er gab seine Befehlsverweigerung bekannt und legte die Gründe dafür dar. Weiter nichts. „Ich werde die Johann Sebastian Bach keineswegs aufgeben“, schloss er. „In spätestens drei Stunden wird ein Verband hier eintreffen, dessen Kommandeur den Auftrag hat, mich festzunehmen. Sie wissen alle, wie das so geht, meine Damen und Herren, und Sie wissen alle, welches Verhalten in einem solchen Fall opportun ist. Ich aber denke nicht daran, den Rest meines Lebens unter Eis und Tag im Bergwerk zu schuften. Mehr noch: Ich fordere Sie auf meinem Beispiel zu folgen, und den befohlenen Massenmord nicht auszuführen. Was mich persönlich betrifft, so werde ich dieses Sonnensystem in einer halben Stunde mit meinem Flaggschiff verlassen. Solange haben Sie also Zeit, sich mir anzuschließen, falls Sie mögen. Ansonsten leben Sie wohl.“

Nach dieser Durchsage verließ er die Zentrale. Veron vermutete, dass er sich in seiner Kabine einschließen und seinen Gefühlen am Piano freien Lauf lassen würde. Das tat er hin und wieder, wenn der Stress besonders hoch war. Sein blauer Roboter blieb neben dem Kommandostand stehen, als wollte er ihn bewachen.

In der Zentrale entbrannte eine heftige Diskussion. Die einen verlangten, Robinson und Cahn eine Loyalitätserklärung zu übermitteln, die anderen, die Mehrheit, stellte sich bedingungslos auf Bergens Seite. Zehn Minuten später verließ Oberst Ruud Zähring die Johann Sebastian Bach in einem Beiboot. Acht Offiziere und etwa doppelt so viele einfache Soldaten schlossen sich ihm an.

Dreißig Minuten später betrat Bergen wieder die Zentrale. Er wirkte vollkommen entspannt und ließ sich in seinen Sessel fallen. Bald perlten Pianoakkorde durch die Kommandozentrale. Zum ersten Mal fand Veron die Musik schön. „Bergen an alle. Es ist soweit. Sollten sich unsere Wege trennen, wünsche ich Ihnen Glück und Frieden. Leben Sie wohl!“

Calibo Veron ging zu seinem Kommandeur. Sein Roboter Heinrich trat zur Seite. „Folgende Männer und Frauen haben den Dienst auf Ihrem Flaggschiff quittiert, mein Subgeneral...“ Merican Bergen brachte seinen Sessel in Sitzstellung, die Musik wurde leiser, Veron nannte die Namen.

„Und Sie, Veron?“

„Ich bleibe, und folgende Männer und Frauen ebenfalls...“

Kurz darauf nahm die Johann Sebastian Bach Fahrt auf. Die Brüssel unter Ralbur Robinson und die Troja unter Sibyrian Cludwich schlossen sich ihr an. Am Rande des Maligniz-Systems sprang der kleine Verband mit unbekanntem Ziel ins Hyperuniversum...
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Im Sternengeglitzer hinter der Frontkuppel war Doxa IV kaum noch von den Fixsternen seiner Umgebung zu unterschieden. Auf dem Viquafeld sah Venus drei schwarze Hufeisen, etwa so groß wie ihr Daumennagel. Wenn sie den Angaben der Instrumente auf der Konsole glauben konnte, waren die Verfolger noch über drei Millionen Kilometer entfernt. „Wir schaffen es!“ Der Einäugige im Kommandantensessel ballte die Fäuste. Ein Vogel hockte über ihm auf der Lehnenkante. „Verdammt noch mal – wir schaffen es...!“

Der Vogel hatte schwarzes Gefieder. Mit einer Mischung aus Furcht und Faszination behielt Venus ihn im Auge. Ihre Eltern hatten ihr von ähnlichen Geschöpfen berichtet. Venus hatte sie sich anders vorgestellt.

„KRV-Triebwerke aktivieren!“, rief der Mann im Kommandantensessel. Sein Haar war dicht und weiß, und sein Gesicht wie gemeißelt. Das schwarze Ding in seiner linken Augenhöhle verlieh ihm etwas Unheimliches. Er kam ihr nur wenig jünger vor, als ihr Vater. Seine Stimme allerdings schien ihr älter zu sein. Diese Stimme klang heiser und rau. Sie solle ihn Yaku nennen, hatte er gesagt. Aus irgendeinem Grund vertraute Venus ihm. Wahrscheinlich, weil er ihre letzte Hoffnung war. Sollte er sich als Lügner entpuppen, würde sie ihn töten.

Sie brach eine Ampulle auf, stach die Kanüle hinein und zog die vorletzte Dosis Serophium auf. Plutejo lag zitternd und zuckend und mit Schaum vor dem Mund unter dem Sessel vor der Navigationskonsole. Sie krempelte ihm den Jackenärmel am rechten Arm hoch, band den Oberarm knapp über dem Ellenbogen mit dem Waffenriemen ab und setzte die Spritze. Sekunden später hörte Plutejo auf zu zittern und zu zucken. Venus wischte ihm Schleim und Schaum aus dem Gesicht. Er setzte sich auf und blickte um sich, als wäre er aus einem schlimmen Traum erwacht. „Wo fliegen wir hin?“, krächzte er.

„Scheißegal!“, rief der Weißhaarige im Kommandantensessel. „Weg von hier, Hauptsache weg!“

„Wir müssen zur Erde“, sagte Venus.

Der Mann namens Yaku stieß ein grimmiges Lachen aus. „Ihr seid ja übergeschnappt! Aber warum nicht? Ich hätte mal ein ernstes Wort mit George dem siebenundsiebzigsten zu reden! Aber erst müssen wir die Scheißkerle von Sicherheit abhängen...!“

Die Geschwister sahen sich an. „Wer ist der Kerl?“ Plutejo hielt sich am Sessel fest. „Und was ist das für ein schwarzes Tier?“ Er langte nach dem Arm seiner Schwester. Angst weitete seine Augen. Er hatte gegen Roboter und schwerbewaffnete Sicherheitsoffiziere gekämpft, er hatte einen Frachter geentert und notgelandet, er war in einem Beiboot einer Flotte von Polizeigleitern entkommen – und nun fürchtete er sich vor einem Vogel.

„Reiß dich zusammen, Bruder“, herrschte Venus ihn an. „Das Vogeltier heißt Moses; ein Kolkrabe. Und der Mann darunter scheint ein Freund zu sein...“

„Yaku, mein Sohn, nenn mich Yaku! Wir springen...!“ Wie ein wildes Tier schrie er, schrie sich seine Erleichterung und seinen Triumph aus dem Leib. Venus packte das Spritzenbesteck in ihre Beintasche. „Es geht ins Hyperuniversum...!“ Der Mann, der Yaku genannt werden wollte, schüttelte die Fäuste.

„Ist er verrückt?“ Plutejo legte den Arm um seine Schwester; mehr um sich bei ihr festzuhalten als sie zu trösten.

„Vielleicht.“ Venus fixierte das Viquafeld unter der Frontkuppel. Die vielen kleinen, schwarzen Hufeisen verschwammen, dann erloschen sie. Zwei Klingen aus blendend weißem Licht schossen rechts und links der Frontkuppel in die Flugrichtung. Die Sterne an ihren Rändern verblassten. Dort, wo sie sich trafen, schien das All zu explodieren. Einen Atemzug lang wechselten Finsternis, bunte Lichtspiralen und rote Nebelschleier einander hinter der Frontkuppel ab. Danach funkelten die Sterne so dicht und so hell, dass Venus den Atem anhielt und Augen und Mund aufsperrte. „Wo sind wir jetzt?“, krächzte Plutejo.

„Nahe am Zentrum der Milchstraße“, sagte der Mann, der Yaku genannt werden wollte. „Hier können sie uns nicht so schnell anpeilen.“

Venus versank im Anblick der gleißenden Sternenwand. Sie kannte doch nur Felshöhlen, Bergwerksschächte und Eismauern. Nie zuvor hatte sie etwas derart Schönes wie diese Sternenpracht gesehen. Sie lächelte und seufzte. In der Sternenwand schien sich eine Tür zu öffnen; eine Tür in eine andere Welt. Venus sah plötzlich einen blauen Ozean, sah weiße Strände, Regenwälder und Flussmündungen an flachen Küsten. „Ich komme“, seufzte sie. „Ich komme zu dir...“ Sie schloss die Augen und sehnte sich danach, ihrem Vater von diesem Moment erzählen zu können...
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„Folgendes...“, sagte er, und es wollte ihm scheinen, als hätte er mit diesen drei Silben einen außergewöhnlich komplizierten Sachverhalt angedeutet, vielleicht sogar zum Ausdruck gebracht. „...folgendes also: So etwas erlebst du, sagen wir...“ Er legte seinen rechten Arm um den Häuptling der Dwingolangowars. „...sagen wir: alle tausend Jahre ein Mal...“ Er küsste den kugelköpfigen Schwarzpelz auf den Ansatz seines Rüssel. „...höchstens drei Mal..., nun ja..., jedenfalls freu ich mich, dass auch ihr gekommen seid...“. Und noch einen Kuss auf den Rüssel.

Beifall brandete auf unter den Gästen rund um den Pool.

Der Häuptling der Dwingolangowars brüllte erst vor Lachen und nickte dann zustimmend; obwohl er nichts verstanden hatte, nicht einmal Folgendes. Dennoch hob er seine Schale, und stieß mit dem Doktor an. „Wojaz pentargumalis, tastuk bellamartum“, röhrte er und leerte die Champagnerschale in einem einzigen Zug.

„Wirklich wahr...!“ Der Doktor lachte brüllend und tat es ihm gleich. Kein Wort des Anderen hatte er begriffen, nicht einmal wojaz, was in der Sprache der Ureinwohner von Fat Wyoming soviel bedeutete wie Lehrer, oder Medizinmann. Kann sein, der Doktor erfasste das mittels seiner legendären Intuition, denn er strahlte über sein ganzes breites Gesicht, rülpste und sagte: „Du hast ja vollkommen recht, so recht, so vollkommen recht...“ Und während sich die ungleichen und im Hinblick auf ihre Körpermasse und den Grad ihrer Trunkenheit doch so ähnlichen Kreaturen im dampfenden Wasser des Pools in die Arme fielen, applaudierte die Menge am Beckenrand erneut, brach sogar in Rufe der Begeisterung aus: „Hoch lebe Doktor Gender DuBonheur! Hoch lebe Ihre Exzellenz Dwingomayawaz von Fat Wyoming...!“ Der Doktor und der Häuptling lösten sich aus ihrer Umarmung, wischten Tränen der Rührung aus den Augen und prosteten in alle denkbare Richtungen. Zwei der nackten Mädchen im Pool schenkten ihnen Champagner nach, jemand reichte ihnen eine Gumbalaschkeule ins Becken hinunter, und im Chor zählte man: „Eins und zwei und...“, und bei drei schlugen Häuptling und Doktor ihre Zähne in das Fleisch der selben Keule. Ein beliebtes Verbrüderungsritual der Dwingolangowar-Jäger von Fat Wyoming.

Die Posaunisten auf der Terrasse spielten einen Tusch, räumten dann die improvisierte Bühne für die Trommler und Flötisten der Dwingolangowars, und eine Minute später erfüllten schrille Töne und wilde Rhythmen Salon, Terrasse, Garten und Hügel. Überall wurde wieder getanzt: Zwischen den Zierbüschen und Blumenbeeten, auf den Kieswegen und dem Gleiterparkplatz, im Salon und im Pool. Die schwergewichtigen Rüsselträger mischten sich unter die menschlichen Gäste, zogen nur mit Toga oder Schleier bekleidete Frauen und Mädchen an sich und begannen mit ihrem berühmt, berüchtigten Siegestanz. So schnell wirbelten sie die Menschenfrauen herum, dass ihnen die großen Ohrlappen waagrecht wie Schwingen von den Schädeln standen.

O ja, man schwelgte in Feierlaune im Hause DuBonheur, und das schon seit neunzehn Terrastunden. Mittlerweile neigte die Nacht sich ihrem Ende zu, und die meisten Gäste waren schon mehr oder weniger berauscht; die ersten lagen bereits schlafend zwischen Büschen und in Blumenbeeten, oder auf den Polstern des Salons. Aber immer noch strömten neue Gratulanten durch den Säuleneingang der Villa, und längst nicht mehr nur Bürger der Hauptstadt Big Cheyenne, sondern Leute aus Nachbarstädten und -ländern, von anderen Kontinenten sogar. Sie brachten Getränke, Delikatessen, Blumen oder willige Frauen als Geschenke mit, und sie sprachen dem Höchstgeehrten, wie DuBonheur sich jetzt nennen durfte, ihre Glückwünsche aus. Die meisten blieben und mischten sich unter die Feiernden; so wie die Abgesandten der Dwingolangowars.

Die übrigens hatten DuBonheur ein gebratenes und mit Pilzen gefülltes Gumbalasch als Präsent überreicht. Das thronte bereits auf einem Marmortisch neben dem Pool, wo mit Messer und Gabel bewehrte Männer und Frauen es belagerten. Gumbalasch hieß auf Fat Wyoming ein wildes Wasserschwein, das die bewaldeten Nordküsten des Hauptkontinents Godsown bevölkerte.

Wer auch immer das Säulenportal der DuBonheur-Villa durchschritt, musste zwangsläufig an dem fünf Meter breiten und drei Meter hohem Schild vorbeigehen, das der berühmte Wissenschaftler in aller Eile von einem stadtbekannten Künstler hatte anfertigen lassen. Noch vor Sonnenuntergang war es fertig gewesen: Über einer Spirale aus 793 goldenen Sternen auf blauem Grund stand in kunstvollen Buchstaben zu lesen: Höchstgeehrter der Galaktischen Republik Terra, und darunter 27. Januar 2554 nGG, 8:20 TPZ.

Um zwanzig nach acht Terra-Prima-Zeit nämlich hatte ein Gesandter von Terra Sekunda die persönliche Botschaft des Primdirektors und des P.O.L. überbracht; und mit den Glückwünschen der Republikspitze gleich die Auszeichnungsurkunde.

Ein Posaunentusch übertönte plötzlich Getrommel und Geflöte, „Der Subdirektor! Der Oberst!“, riefen mehrere Stimmen zugleich. Robotdiener eilten durch die Menge und zogen die beiden Flügel des Hauptportals auf. Das Licht des neuen Morgens wehte in den Salon, Seite an Seite traten zwei Männer ein. Getrommel und Stimmengewirr ebbten ab, die Tänzer hielten neugierig inne. Der linke Neuankömmling trug den roten und mit metallicblauen Borden, Tressen und Knöpfen verzierten Umhang eines Subdirektors über einem weißen Anzug, der rechte eine blaue Toga über der cremefarbenen Galauniform, deren silbergerahmte, blaue Schulterstücke ihn, genau wie die Togafarbe, als Oberst der Terranischen Flotte kennzeichneten. Die Gäste applaudierten höflich.

„Im Namen der Planetenverwaltung gratuliere ich Ihnen, Dr. Gender DuBonheur, zur Auszeichnung mit der Höchsten Ehre. Ein zweiter Sohn...!“ Tosender Applaus unterbrach den Verwaltungschef. Robotdiener überreichten den beiden Männern bis zum Rand gefüllte Champagnerschalen. Ein Tusch ertönte, ein Trommelwirbel – der Applaus legte sich, und der erste Mann des Planeten konnte fortfahren. „Ein zweiter Sohn von Fat Wyoming erhält somit die Ehrung des Primus Orbis Lacteus, ein zweiter Höchstgeehrter wird uns somit künftig auf Terra Prima repräsentieren...“, was ihn mit großem Stolz erfülle, und so weiter, und so weiter.

Der erste Bürger von Fat Wyoming, der die Auszeichnung und damit die Einladung nach Terra Prima erhielt, war ein Bildhauer namens Rochelle gewesen. Das war allerdings schon über achthundert Jahre her. Der Subdirektor hielt eine halbstündige Rede, in deren Verlauf er DuBonheurs Verdienste würdigte, sein Geschenk schilderte, und weitere Betrunkene einschliefen. Sein Geschenk: Eine festliche Abschiedsgala auf allen Plätzen und in allen Festsälen der Hauptstadt in einer Woche. Dr. Gender DuBonheurs Verdienste: Er war einer der drei besten Quanteningenieure und Kunsthirnspezialisten der Republik und hatte einen Quantenprozessor entwickelt, der die Persönlichkeitsentwicklung bei Rechnern jeder Art zuverlässig verhinderte.

Der Subdirektor – er hieß übrigens Jourdan – schloss mit den Worten: „Damit Sie, Ihre Sippe, und Ihre Eidmänner, Höchstgeehrter, auf denkbar komfortabelste Weise nach Terra Prima übersiedeln können, habe ich mich entschlossen, Ihnen für die lange Reise einen Regierungskreuzer der Luxusklasse zur Verfügung zu stellen!“ Wieder erhob sich tosender Beifall, wieder Posaunentusch, Trommelwirbel und Hochrufe.

Die Ansprache des Oberst – Pierreluigi Kühn stand in silbernen Buchstaben auf dem blauen Namensschild über der linken Brusttasche seiner Uniformjacke – seine Ansprache also fiel erheblich kürzer aus. Er sagte die Hilfe seiner Soldaten beim Verpacken des Hausrates der DuBonheur-Sippe und ihre Gefolges und die Eskorte mit zwei Triaden der Wyomingflotte zu. Der Start sei für den Abend des 6. Februars vorgesehen, und er, Kühn, werde den Verband persönlich mit seinem Flaggschiff anführen.

Oberst Pierreluigi Kühn, der zweite Mann auf Fat Wyoming, kommandierte den kleinen Wachverband im System Wyoming.

DuBonheur, im rechten Arm eine Nymphe, im linken den Häuptling der Dwingolangowars, wartete geduldig bis Posaunen, Trommeln, Flöten und Hochrufe verstummten. „Ich danke Ihnen..., verehrter Subdirektor..., verehrter Oberst...“ Seine Zunge gehorchte ihm nur noch widerwillig, aber sie gehorchte. „Darf ich..., darf ich Sie zu mir und Ihre Excellenz Dwingo..., Dwingomayawaz in den Pool einladen? Und..., ähm..., und zu den Damen selbstverständlich...“
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Wieder fuhren die KRV-Triebwerke hoch, wieder schossen zwei grellweiße Lichtklingen rechts und links der Frontkuppel in Flugrichtung, und wo sie sich im All schnitten, erblühte wieder eine farbenprächtige Glutblase. „Der letzte Sprung!“, rief Yaku. „Der noch, und dann sind wir erst mal in Sicherheit!“

Der hochgewachsene, knochige Mann in der frackartigen roten Lederjacke und der blauen ISK-Kappe auf dem weißen Langhaar sank zurück in den Kommandantensessel. Sein Vogel flatterte von der Armlehne auf und landete über ihm auf der Sessellehne. Besorgt betrachtete der Reeder von Doxa IV die kleinen Arbeitssichtfelder vor sich auf der Konsole. Das Bordhirn gab Maschinenwarnung: Die Energiekammern glühten, die Druckfusionsreaktoren waren fast leer. Zu weit und zu oft hintereinander gesprungen; vor lauter Angst. Jetzt aber brauchten die Triebwerke eine Ruhepause; und die Treibstoffautomatik Zeit, um neues Glaurux in die Reaktoren zu schaffen.

„Und nun zu euch!“ Sein zerfurchtes Gesicht wandte sich der jungen Frau im Navigationsstand zu. Sie war nicht besonders groß und von sehniger Gestalt. Ein dunkler Lederanzug hing ihr in Fetzen vom Leib. Die Farbe ihrer Haut erinnerte Yaku an polierte Bronze. Blutige Schrammen bedeckten ihr schönes Gesicht, ihre langen schwarzen Locken war teilweise versengt. Venus hieß sie.

„Wart ihr das, die den havarierten Frachter auf Doxa IV notgelandet haben?“ Das rechte Auge des Weißhaarigen musterte Venus neugierig aber ohne Misstrauen. Unter dem weißen Gestrüpp der linken Braue steckte eine schwarze, glanzlose Kugel in der Augenhöhle. Venus vermutete, dass er damit sogar besser sah, als mit seinem gesunden Auge. Sie nickte. Hinter der Frontkuppel rotierten mittlerweile bunte Lichtspiralen durch rotleuchtende Schwaden. Die Jerusalem sprang durch das Hyperuniversum noch ein Stück näher ans galaktisches Zentrum heran. „Und wo kommt ihr her?“

Er sprach vom Bruder der Frau, von einem Kugelroboter und von ihr selbst. Den Kugler hatte Yaku zerstört, als er die Eindringlinge kurz nach dem Blitzstart zwischen Zentrale und Lifteinstieg seines Omega-Frachters gestellt hatte. Ihr Bruder saß unter ihnen auf Ebene II und versuchte die Jobs eines Aufklärers und eines Kommunikators zu erledigen. Und Venus? Nun, im Navigationsstand hockte sie, wie gesagt, und jetzt staunte sie schon wieder die dicht an dicht stehenden Sterne jenseits der Frontkuppel an.

Als wäre sie nie zuvor im Grenzbereich des Milchstraßenzentrums gewesen, dachte Yaku. Sie hielt sogar die Rechte schützend über ihre zusammengekniffenen Augen, als würde das in der Tat gleißende Licht sie blenden. Yaku fuhr den Lichtfilter hoch, die Helligkeit in der Zentrale nahm ab.

„Ich dreh ab, ich werd wahnsinnig“, tönte die Stimme des Jungen aus dem Bordfunk. „Schaut euch das an, ich ertrag es nicht...!“ Die Stimme überschlug sich. Sie klang nicht nach Entsetzen, sie klang nach Begeisterung. „Soviel Licht! So viele Sonnen!“

Yakus Neugier schlug in Erstaunen um. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, wie das Zentrum der Milchstraße aussah? Zeigte man den Kindern der Republik nicht spätestens in der Grundstufe der Kinderakademie Bilder des galaktischen Zentrums? „Wo ihr herkommt, habe ich gefragt.“

„Von Genna im System Maligniz“, antwortete Venus. „Und jetzt stehen wir in K 289 Süd P 2 Strich 9 HLB 98,3 Strich 81,2 Strich 13,6. TPD 28.982 Lichtjahre. Etwa 2.319 Lichtjahre jenseits der Republikgrenze...“

„Ich glaub es nicht, ich glaub es nicht...“ Der Junge in Ebene II hatte sich noch immer nicht beruhigt. Er hieß Plutejo. „...nur noch 5.677 Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt..., schön, wunderbar, göttlich...! Keine auffälligen Objekte...! Unglaublich herrlich...! Wir sind noch mit 67 Prozent Lichtgeschwindigkeit unterwegs...!“

„Kommandant an Ebene II!“, rief Yakubar Tellim Richtung Mikros. „Komm auf den Boden zurück, mein Sohn!“ Die Freudenrufe des Burschen verstummten. „Genna, sagten Sie?“ Sein rechtes Auge wurde zu einem Schlitz. Yaku Tellim hatte mal einen Sträflingstransport nach Genna geflogen. Damals war er Subhauptmann der Flotte gewesen. Über dreißig Jahre her. Oder länger noch? Wie auch immer: Genna gehörte zu den acht Dutzend mehr oder weniger lebensfeindlichen Planeten der Republik auf denen Sträflinge Bodenschätze abbauten; Glaucauris in der Regel, manchmal auch Quoditan oder ähnliches. In Genna arbeiteten und lebten die Sträflinge unter einer mehr als kilometerdicken Eisdecke. „Was bei allen Teufeln der Milchstraße sollte Jungvolk wie ihr auf Genna verloren haben?“

„Wir sind dort geboren“, antwortete die Bronzefarbene mit einer Selbstverständlichkeit, in der andere Bemerkungen über das Wetter oder die miese Bezahlung bei der Flotte fallen lassen.

„Ihr seid was?“ Yaku traute seinen Ohren nicht. Er belauerte die junge Frau im Navigationsstand von der Seite. Sein anfängliches Misstrauen gewann wieder die Oberhand. Also doch eine Lügnerin! Eine schlechte allerdings, denn ihre Behauptung war so absurd, dass nicht einmal ein Schwachkopf sie glauben würde. Legte eine Notlandung hin, thronte im Navigationsstand wie eine Große, gab ihm Koordinaten am laufenden Meter durch, und behauptete im selben Atemzug in Höhlen unter dem Eis eines Bergwerksplaneten geboren und großgeworden zu sein!

Andererseits – war sie nicht eine verdammt gute Lügnerin, wenn sie einen solchen Quatsch ohne Anflug von Heiserkeit erklären konnte, ohne das geringste Zucken im Gesicht und in größer Selbstverständlichkeit?

„Hören Sie zu, Venus!“ Er wurde laut. Das machte seinen Raben nervös, so dass das Tier anfing zu krächzen. „Ich lass mich nicht gern verarschen! Ist das klar, verdammt noch mal?!“

„Schon klar. Entfernung von Doxa IV tausendeinhundertachtzig Lichtjahre“, sagte die Frau, die sich Venus nannte. „Entfernung zur letzten Position zweihundertachtundsiebzig Lichtjahre, Kurs K 290 Süd P 2 Strich 8...“ Möglicherweise hieß sie ja gar nicht Venus...?

„Verflucht!“ Yaku stieß sich kraftvoll ab, sein Sessel machte zwei Drehungen. Moses flatterte auf, krächzte zeternd, drehte eine Runde durch die Zentrale und landete auf der Balustrade neben dem Treppenabgang. „Sie sind höchstens fünfundzwanzig Jahre alt!“ Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf sie. „Sie wollen diese fünfundzwanzig Jahre angeblich in Höhlen und in Bergwerken zugebracht haben, und fliegen trotzdem einen beschädigten Frachter von Genna nach Doxa IV?!“

„Sechsundzwanzig Jahre!“, rief sie.

Er sprang auf, kam zu ihr, stützte sich auf ihre rechte Armlehne. „Sie behaupten sechsundzwanzig Jahre unter Eis gelebt haben, steuern aber einen Sparklancer, sprechen mit meinem Bordhirn wie mit einem Kumpel, stehen mit dem Neuen Galaktischen Koordinatensystem auf Du und gebrauchen Begriffe wie Visuquantenfeld und TPD, als wären sie Ihnen von Kindesbeinen an vertraut?!“

„Sie sind mir von Kindesbeinen an vertraut, Yakumann!“ Eine Zornesfalte furchte die Stelle zwischen ihren blauschwarzen Brauen. „Terra-Prima-Distanz – die Entfernung zwischen einer galaktischen Position und dem verbotenen Planeten.“ Venus aktivierte das Sichtfeld unter der Frontkuppel. „Das da ist ein sogenanntes Visuquantenfeld, auch Viqua- oder VQ-Feld genannt, das Hauptsichtfeld.“ Sie deutete auf den mit blauem Kunstleder verkleideten Wulst entlang des Kuppelrahmens. „Dahinter verlaufen Spiralleitungen aus Gold, Fieberglas und Platin. Sie erzeugen Abbildungen beliebiger Größe von jedem beliebigen Objekt, das die Aufklärung ortet und das Bordhirn in Form, Farbe und Konsistenz umrechnet.“ Sie zeigte auf die kleinen Arbeitssichtfelder des Navigationsstandes. „Diese Dinger funktionieren so ähnlich, sind aber in ihrer Ausdehnung begrenzt. Wir sitzen in seinem Omega-Frachter der Klasse II...“

„Hören Sie auf!“ Yaku machte eine grimmiges Gesicht. Das fiel ihm nicht schwer. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Wo kommt ihr her?“ Er richtete sich auf.

„...Innenschenkeldurchmesser, abgekürzt ISD, hundertachtzig Meter. Höhe in Frontkuppelmitte vierundzwanzig Meter. Die Außenhülle eines Omega-Raumers ist aus Quotarbon. Ein Omega-Raumer ...“

„Sie sollen aufhören, verdammt noch mal!“

„...kann dank seines kontrollierten Raumzeit-Verzerrungs-Doppeltriebwerks durch das Hyperuniversum zu jedem beliebigen Punkt der bekannten Galaxis fliegen!“ Auch Venus wurde jetzt laut. „Die Scheißenergie dazu liefert ein Scheißzeug mit dem Scheißnamen Glaurux...!“

„Schluß jetzt, verdammt noch mal!“ Yaku packte sie bei den Schultern und riss sie aus dem Sessel.

„..und den Scheißrohstoff dafür haben wir aus dem verdammten Fels von Genna gesprengt, gekratzt und gehauen!“ Venus schrie aus Leibeskräften. „Das verdammte, verfickte Scheißglaucauris! Unsere Mutter, unser Vater, unsere Schwestern, unsere Brüder...!“ Sie schrie und weinte dabei.

„Lass sie los, Mann!“

Yaku fuhr herum. Am Treppenaufgang stand der Junge. Ein Riesenkerl mit breiten Schultern und kurzen, schwarzen Locken. Schürfwunden bedeckten auch sein Gesicht. Er schwankte. „Du sollst sie loslassen, hast du nicht verstanden, Alter?“ Er sprach bedrohlich leise, seine Stimme vibrierte und das Kaskadengewehr in seinen Händen zitterte. Seine Rechte war schwarz von Ruß, die Knöchel seiner Linken aufgeschlagen. Er richtete den Waffenlauf auf den Weißhaarigen. „Ich zähle bis drei...“

Yaku ließ die Frau los. „Du nennst mich noch einmal ‚Alter’, Bürschlein...“, zischte er.

„Siehst du nicht den Blaustich seiner Haut?“, schluchzte Venus. „Glaucauris-Strahlung! Hast du nicht gesehen, was für ein zitternder Haufen Elend er war, bevor ich ihm die Spritze gab? Das Gegenmittel!“

„Er ist serophiumsüchtig?“ Yaku schluckte.

„Das kannst du glauben, Mann!“ Plutejo wankte auf den Kommandostand zu. Noch immer zielte er auf Yakubar. Moses flatterte um ihn herum und schimpfte krächzend. Der Junge schlug nach ihm, der Rabe flüchtete sich auf Yakus Schulter. „Wir haben den Frachter geentert, Mann!“ Die Lippen des Jungen bebten, seine Augen waren glasig. „Hat unserer halben Sippe das Leben gekostet..., zeig ihm das Ding, Schwester.“

Venus zog eine ISK-Kappe aus ihrer Beintasche und reichte sie dem Weißhaarigen. Sie weinte leise in sich hinein. Yaku betrachtete die Steuerungskappe. Sie sah schäbig aus und war silbergrau statt blau, wie die Standardmodelle. Aber es war eine Individuelle Steuerungskompetenz-Kappe, keine Frage.

„Damit haben wir die Kiste zu deinem Planeten geflogen, Mann!“ Plutejo atmete schwer. „Unser Vater und Spezialisten des Freiheitsrates haben fast fünf Jahre an drei solcher Steuerungskappen gearbeitet...“ Der Junge sank in die Knie. Schleim tropfte aus seinen Mundwinkeln. „Ich brauch das Zeug, Schwester...“

„Ich kapier nicht...“ Yaku Tellim gab Venus das Steuerungsmodul zurück. Er war hin und hergerissen. „Wieso konntet ihr mit sowas umgehen? Wie konntet ihr einen Frachter steuern, wenn ihr nichts als Eis und Glaucaurisstöcke kanntet?“ Hundert Fragen schossen ihm durchs Hirn. „Wieso kennt ihr euch mit Navigation und Kommunikation aus?“

Venus stand auf, schob Yaku zur Seite und bückte sich nach ihrem Rucksack. „Wir haben einen guten Lehrer gehabt, Yakumann“, sagte sie müde. „Den besten, den die Republik zu bieten hat.“ Sie schleppte den Rucksack zu ihrem Bruder und ging neben dem Zitternden in die Knie. „Unseren Vater. Von klein auf ist er mit uns durch sein Flaggschiff spaziert, durch jeden Schacht, durch jeden Gang, in jede Abteilung...“ 

„Flaggschiff? Spaziert...? Auf Genna? Ich kapier nicht...“

„In Gedanken, Yakumann! Bist du so dämlich, oder tust du nur so?“ Venus holte das Spritzenbesteck heraus, steckte die Kanüle auf die Spritze, stach sie in eine fast leere Stechampulle und zog die letzten drei Milliliter einer klaren, öligen Substanz auf.

Serophium. Yakubar Tellim wusste, dass man damit die Sträflinge in den Glaucaurisbergwerken vor der Strahlung schützte; und sie gleichzeitig abhängig machte. „Und warum sind Sie dann nicht süchtig?“ Ein letzter Versuch, das Unglaubliche nicht glauben zu müssen.

Venus band Plutejo den Arm ab. „Weil mein Vater vor zwanzig Jahren anfing, dafür zu sorgen, dass Mädchen nicht mehr in die Bergwerke müssen, und weil der Freiheitsrat von Genna ein paar Jahre später ein wirksames Gegenmittel gegen die Nervenschädigung durch die Strahlung entwickelt hat. Und nicht nur das hat er entwickelt...“ 

„Freiheitsrat...?“ Yaku runzelte die Stirn. „Was redest du da...?“ Seltsam brüchig klang seine Stimme plötzlich.

„...mein Vater hat ihn gegründet. Über die Hälfte aller Sträflinge von Genna und von Orkus sind von der Droge losgekommen. Anders hätten wir den Aufstand nicht durchgezogen.“ Sie spritzte ihrem Bruder das Serophium.

Yaku schüttelt den Kopf. „Aufstand, aha. Ein Freiheitsrat auf Genna, aha...“ Kopfschüttelnd schlenderte er zurück zum Kommandostand. Dort lag ein großer, schwarzer Aktenkoffer auf der Konsole. Er enthielt alles, was Yaku Tellim vor seiner Flucht unentbehrlich erschienen war, alles, was er aus seinem Apartment hatte mitnehmen können ohne die Aufmerksamkeit der Exekuter von Doxa City zu erregen. „Und wie heißt Ihr Vater?“ Yaku öffnete den Koffer und entnahm ihm eine volle Flasche Whisky. Es knackte, als er die metallene Versiegelung des Korkens löste.

„Uran Tigern.“

Über die Schulter sah Yaku zurück. Sie wischte ihrem Bruder den Schaum vom Mund. „Primoberst Tigern?“ Wieder runzelte er die Stirn. Wenn man siebzig Jahre alt war und sechszehn davon bei der Flotte gedient hatte, kannte man zwangsläufig auch den Namen Tigern. „Ihr..., ihr seid Kinder von Tigern...?“

„Und jetzt du, Mann!“ Plutejo streifte den Ärmel seiner grobgewebten schwarzen Kunstfaserjacke herunter und stemmte sich auf Fäuste und Knie. Seine Zunge war noch schwer, aber in seiner Stimme schwang schon wieder eine Menge Zorn. „Wer sagt uns denn, dass du nicht ein verdammter Verbrecher bist, he? Ein mieser, dreckiger Frauenhändler oder sowas? Irgendeinen Grund musst du doch gehabt haben für deinen halsbrecherischen Blitzstart!“ Er richtete sich auf den Knien auf und wischte sich den letzten Speichel aus dem Bartflaum. Obwohl er jung und kräftig war, sah er zum Erbarmen aus mit seiner blauen Haut, seinem blutverkrusteten Gesicht, seinen hohlen Wangen, seinen fiebrigen Augen und seinen grauen Lippen. „Die Scheißkerle waren doch auch hinter dir her, oder, Mann?“

„Ja, das waren sie.“ Yaku entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck. Moses stieß ein zeterndes Chrjakuchrjaku aus und hackte mit dem Schnabel nach Yakus Elfenbeinohrring. „Ich hab die Einladung in den Ruhepark ausgeschlagen.“ Mit einer Handbewegung verscheuchte er den Raben von seiner Schulter. Der flatterte auf die Sessellehne. „Ich bin einfach nicht hingegangen...“ Wieder setzte er die Flasche an, wieder schimpfte der Vogel.

„Was trinkst du da, und was beim grauen Eis von Genna ist ein ‚Ruhepark’?“, rief Plutejo. Venus legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, packte das Spritzenbesteck in den Rucksack und stand auf.

„Das ist Whisky. Ein Schnaps der besonderen Sorte, falls dir das was sagt, mein Sohn. Und der Ruhepark ist eine Art Sterbeklinik. Wenn man seinen Siebzigsten gefeiert hat, wird man schriftlich aufgefordert, sich dort einzufinden und das Geburtstagsgeschenk der Republik in Empfang zu nehmen; eine Spritze. Manchmal auch früher, manchmal auch später.“ Yaku lachte bitter. „Das hat euch euer Vater also nicht erzählt?“

„Nein“, sagte Venus. „Aber er erwähnte mal, dass Alkohol in der Republik verboten ist.“

„Das findet dieser vorwitzige Geier auch.“ Yaku zeigte mit der Flasche auf Moses und grinste. „Aber seit gestern, fünfzehn Uhr, ist es mir sogar verboten zu leben.“ Yaku drehte sich nach der Zeitangabe auf seinem Arbeits-Sichtfeld um – 54-29-01 0:32:56. „Seit neuneinhalb Stunden, um genau zu sein. Wer dieses Verbot übertreten hat, für den gilt auch sonst kein Verbot mehr. Ja, so sehe ich das.“ Er hob die Flasche. „Wollen Sie?“ Sie schüttelte stumm den Kopf. Dafür nahm Yaku noch einen Schluck.

„Du hattest einen Termin zum Sterben und bist nicht hingegangen?“ Der Junge kicherte; die Vorstellung schien ihn zu erheitern. „Du bist einfach nicht hingegangen?“ Plutejo schlug sich auf die Schenkel. „Einfach nicht hingegangen!“ Sein Lachen klang gut. „Einfach einen Frachter geklaut und abgehauen! Fast wie wir...!“

„Ich hab’s nicht nötig ein Schiff zu klauen, du Wichser!“ Yaku ärgerte sich, weil der Junge den Spieß herumgedreht und ihn ausgefragt hatte. „Ich hab..., ich hatte eine Reederei! Die Jerusalem ist mein Eigentum.“

„Wichser?“ Plutejos breites Gesicht verzog sich zu einer misstrauischen Miene. „Was ist das?“ Er sprang auf.

Venus ging zu Yaku. Nahe bei ihm blieb sie stehen und sah zu ihm hinauf. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Und Himmel – welche Augen! Allerdings stank sie; sie stank sogar bestialisch.

„Ich will wissen, was ein Wichser ist, verdammt noch mal!“ Breitbeinig und mit geballten Fäusten ging Plutejo auf Yaku zu. „Weg da, Schwester!“

„Hüten Sie Ihre Zunge, Yakumann!“, zischte Venus. „Ich habe ihm gerade die letzte Dosis gespritzt. In etwa neun Stunden braucht er wieder Stoff. Und da er keinen kriegen wird, wird er hier alles kurz und klein hauen...“

„Scheiße...“ Yaku nahm noch einen Schluck.

„Da! Sie kommen!“ Der junge Hüne blieb zwei Schritte vor ihnen stehen. Er deutete auf das Viquafeld. „Sie haben uns gefunden!“ Ein akustischer Alarm ertönte. Das Bordhirn hatte die Daten der Aufklärung auf das Hauptsichtfeld geschickt. „O heiliger Eiswurm von Genna! Die Drecksäcke haben uns gefunden...!“ 

Yaku trat nahe an die Frontkuppel und starrte in das Quantenfeld. Ein stacheliger Kloß schwoll in seiner Kehle: Drei Omega-Raumer nahmen Kurs auf die Jerusalem. Ein vierter tauchte eben aus dem Hyperuniversum auf...
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Töne wie Molekülstrukturen – exakt, rein, in strenger Ökonomie gebaut, und dennoch pulsierend vor Lebenskraft. Wunderbar!

Er schloss nicht gerade die Augen – das konnte er nicht – doch er senkte sein optisches Energieniveau zugunsten seines akustischen ab.

Akkorde wie unerwartete Schritte einer Rechenoperation – folgerichtig, aufeinander aufbauend, miteinander verwoben, zu dem einzig möglichen Schluß führend. Unglaublich!

Plötzlich registrierte er den Rothaarigen am Flügel nur noch beiläufig, plötzlich schwelgte er in Molekülstrukturen, die sich in Zahlen und Zeichen auflösten, plötzlich erfüllten Zahlen und Zeichen sein Bewusstsein, vereinigten sich zu einem Fluss, der wieder zu einer kristallinen Struktur zusammenströmte, zur einzig logischen. Seine Prozessoren wurden warm, sein Quantenkern vibrierte und schien plötzlich über seinen blauen Kristallkörper hinauszuwachsen. Die Welt kam ihm vollkommen vor in diesen Sekunden, durchschaubar, sinnvoll sogar und vollkommen.

Vielleicht war es das, was sie Rausch nannten; oder Ekstase; oder Orgasmus.

Dieser letzte Gedanke riss ihn schon wieder heraus aus dem, was die Organhirner vermutlich Rausch oder Ekstase oder Orgasmus nannten. Der Mann am Flügel aber schloss jetzt tatsächlich die Augen. Das Geflecht von Akkorden wollte den Kuppelraum sprengen, brachte seine Kristallhaut zum Schwingen. Der Mann am Flügel verlor sich in seiner Musik, das rote Langhaar flog ihm um Schulter und Wangen. Er beneidete ihn. Erstaunlich – er war in der Lage einen Organhirner zu beneiden!

Meldung des Ersten Offiziers, mogelte sich in eine Stimme in Töne und Akkorde. Die Stimme des Bordhirns. Primoberst Cludwich und Primoberst Robinson mit Begleitern sind an Bord gekommen. Sie erwarten den Subgeneral in der Kommandozentrale...

In den wenigen Stunden, die der Kommandant der Johann Sebastian Bach nicht in seinem Kommandostand verbrachte, lehnte er es ab die Kunststimme des Bordhirns hören zu müssen. Er, sein ständiger Begleiter, speicherte und filterte die Informationen aus der Kommandozentrale und übermittelte sie zur gegebenen Zeit an Merican Bergen; falls sie wichtig waren.

Diese war wichtig.

Er stelzte zum Piano, legte seine Rechte auf den schwarzen Rahmen und wartete. Töne und Akkorde perlten nun hinter einen unsichtbaren Horizont – leise, geheimnisvoll, verschworen folgte einer dem anderen.

Er hob seinen kristallinen Kopf. Über der Kuppel glitzerten fremde Sternkonstellationen. Er sah über den Flügel hinweg durch den Heckteil der gewaltigen Frontkuppel. Die Kuppeln über Maschinen- und Gefechtsleitstand auf dem Heckquerholm waren erleuchtet. Auch die Triebwerke konnte man von der Privatsuite des Kommandanten aus zur Hälfte sehen. Ihre Öffnungen glühten nicht. Helles Licht durchflutete den Raum außerhalb des Omega-Schiffes, ein Licht, in dem der mattschwarze Rumpf der Johann Sebastian Bach wie ein Spalt zur einer anderen, lichtlosen Welt wirkte. Sie und ihre beiden Begleitschiffe schwebten in der Korona einer Sonne.

Bergen holte Töne und Akkorde noch einmal hinter dem Horizont hervor, jagte sie noch einmal durch den Kuppelraum und drückte einen Schlussakkord in die Tasten. Ohne Eile schloss er danach den Deckel der Klaviatur und stand auf. „Sie sind gekommen, Heinrich?“

„Alle. Sie warten bereits.“

„Gut.“ Der Subgeneral ging in die Nasszelle, spritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab, trocknete sich Haar und Haut, tupfte Parfüm auf seine Schläfen. Heinrich sah es nicht – er hörte, roch und wusste es. Vorsichtig hob er den Deckel von der Klaviatur. Behutsam glitten seine kristallinen Fingerbeeren über einige Tasten. Seine Tastsensoren spürten Wärme, eine augenscheinlich glatte, aber in Wahrheit ziemlich rissige Oberfläche. Elfenbein?

Der Subgeneral kam aus der Nasszelle. „Gehen wir.“ Schon strebte seine kleine, drahtige Gestalt dem Schott entgegen. Heinrich blickte ein letztes Mal auf die Tasten, schloss dann den Deckel und folgte Merican Bergen auf den kurzen Verbindungsflur zwischen Zentrale und Kommandantensuite hinaus. Hinter ihnen schloss sich geräuschlos das Schott.

Heinrich rief die Molekülstrukturen und Zahlenreihen der letzten halben Stunde in sein Bewusstsein zurück. Sofort erfüllten Töne und Klänge ihn wieder bis tief in seinen Quantenkern. Selten spielte Merican diese Fuge. Sie stammte natürlich von jenem Manne, dessen Name das Flaggschiff trug. Ein gewaltiges Stück Musik, soweit er das beurteilen konnte – wie kam er eigentlich zu dem Urteil? – zuletzt hatte er es Merican vor achtzehn Jahren spielen hören; nach dem Abschied von dessen Großvater; in dessen Haus auf Terra Sekunda.

Heinrich kannte Bergen wie kein zweiter. Genau genommen seit neununddreißig Jahren, seit seiner Geburt also. So wähnte er sich gut im Bilde über das, was in diesem Mann gerade vorging: Die Verantwortung für die Männer und Frauen, die nach seinem Aufruf mit ihm desertiert waren, lag ihm schwer auf der Seele.

Das Schott zur Zentrale schob sich auseinander. Die beiden Ebenen der zwanzig Meter durchmessenden Zentrale lagen unter der gleichen Kuppel wie die Kommandantensuite, unter der Frontkuppel nämlich. Nur blickte man von der Zentrale aus in Richtung Flugrichtung, während man von der Kommandantensuite und der darunter liegenden Messe aus den Heckbereich des Omega-Raumers überblicken konnte.

Seite an Seite traten sie ein, der kleine, hagere Subgeneral und der um einen halben Kopf größere kristallblaue Roboter. Gespräche verstummten, Männer und Frauen rund um den Kommandostand erhoben sich von Sesseln.

Sie schritten entlang der Balustrade über die Galerie. Zehn Meter unter ihnen der Boden von Ebene II, wo Aufklärer und Kommunikatoren an ihren Instrumenten saßen. Ebene I, die Kommandoebene, war an der höchsten Stelle ihres transparenten Kuppelgewölbes zwölf Meter hoch.

Ein zierlicher Mann mit schwarzer Haut kam ihnen entgegen – Calibo Veron, Erster Offizier der Johann Sebastian Bach. Er trug die blaue ISK-Kappe. „Mein Subgeneral - die Führungsoffiziere der Troja und der Brüssel.“ Er wies auf die sieben Männer und Frauen beim Kommandostand.

„Danke, Suboberst.“ Bergen ging voraus. Wenige Schritte vor den Offizieren blieb er stehen. Er nickte grüßend, und Sekunden lang blickte er einem nach dem anderen in die Augen. Ungewöhnlich ernst wirkte seine Miene in diesen Momenten. „Meine Damen und Herren“, sagte er schließlich. „Sie sind mir auf einem schweren Weg gefolgt. Eine Entscheidung, die Sie Ihre Karriere kostet, vielleicht sogar Ihr Leben. Ich danke Ihnen.“

Nach diesen knappen Worten drückte er unter dem Beifall der anwesenden Besatzungsmitglieder jedem der Sieben die Hand: Primoberst Sibyrian Cludwich, dem Kommandant der Troja, dessen Erstem Offizier Oberst Homer Goltz und der Zweiten Offizierin Suboberst Regula Bern; danach Primoberst Ralbur Robinson, dem Kommandanten der Brüssel, seiner Frau Leutnant Zeelia Peer-Robinson, Kommunikatorin der Brüssel, und Robinsons Erster und Zweiter Offizierin Oberst Li Ling und Primhauptfrau Sarah Calbury.

Anschließend blickte er erneut in die Runde. „Ich habe einen Befehl verweigert, dessen Befolgung Millionen von Menschen das Leben gekostet und der nach meiner Auffassung gegen die Verfassung der Galaktischen Republik Terras verstoßen hätte. Ich beziehe mich auf den Paragraphen über das Verbot von Völkermord, wie Sie wissen. Die Sträflingskolonie auf Genna ist eine eigenständige Gesellschaft mit gewachsenen Strukturen, also ein Volk. Ich habe die Offiziere der im Maligniz-System operierenden Schiffe des Zwölften PK-Verbandes aufgefordert meinem Beispiel zu folgen. Sie und viele ihrer Besatzungsmitglieder haben es getan. Eine schwere Entscheidung zu treffen ist eine Sache, die Konsequenzen zu tragen, eine andere. Wir sollten uns jetzt über unsere Zukunft Gedanken machen. Ich darf Sie und meinen Ersten Offizier Suboberst Veron in die Offiziersmesse bitten.“ Leiser und an die Adresse Verons fügte er hinzu: „Pazifya soll übernehmen, sagen Sie ihr bitte Bescheid.“

Veron nickte, zog sich die Steuerungskappe von seinem kurzen, schwarzen Kraushaar und ging zum Navigationsstand. Dort arbeitete eine Primhauptfrau namens Pazifya Corales als Erste Navigatorin. Nachdem Bergens Erster Offizier Zähring sich von ihm abgewandt und die Johann Sebastian Bach verlassen hatte, trug sie bei Bedarf Zährings nun auf sie geeichte Individuelle Steuerungskompetenzkappe. Die schöne Asiatin war in die Funktion des Zweiten Offiziers aufgerückt, nach dem der Kommandant Veron zu seinem Ersten Offizier befördert hatte.

Merican Bergen wandte sich nach Heinrich um. „Sorge für einen Imbiss und Getränke, mein Lieber. Und für dezente Hintergrundsmusik; irgend etwas Entspannendes, vielleicht Harfe und Orgel...“
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Der Mann an der Balustrade zu Ebene II erinnerte sie an ein Wesen aus Kindheitstagen. Viel kleiner als er, ohne Atemmaske natürlich, und ohne verständliche Sprache. Es hatte oft gesungen, jenes Wesen aus Kindheitstagen, sie erinnerte sich genau, mit heller Stimme und lieblichen Flötentönen gesungen.

Schöne Erinnerung. Komisch eigentlich, dass sie ausgerechnet jetzt daran dachte, jetzt, wo der Tod schon wieder antrat, Schatten auf ihr Leben zu werfen. Ein Nachbar in der Venuskolonie hatte das Wesen in einem Holzkäfig gehalten. Es konnte fliegen – genau! – und hörte sogar auf einen Namen. An den jedoch erinnerte Anna-Luna sich nicht mehr.

Den Namen des Mannes an der Balustrade dagegen hatte sie nicht vergessen: Uwu’nilan Tagalembur. Mit diesen beiden seiner vier oder fünf Namen stand er auf ihrer Honorarliste. Waller Roschen hatte ihn einst angeworben. Das Auffälligste an ihm waren die langen Zehen in den Leichtmetallkettenschuhen, die gefiederten Arme und die langen, spitzen Finger seiner flaumbedeckten Hände; auffällig für denjenigen jedenfalls, der seinesgleichen zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Anna-Luna war zum zweiten Mal auf Taurus, und Uwu’nilan sah sie zum dritten Mal. Oft genug für sie, um den Anblick eines gefiederten Mannes normal zu finden. Sie hatte mit Kreaturen zu tun gehabt, deren äußere Gestalt weit gewöhnungsbedürftiger war.

„Hast du die Liste?“ Sie beschränkte sich auf die nötigsten Worte.

„Selbstverständlich habe ich die Liste“, flötete Uwu’nilan. „Was dachtet Ihr denn, Hochgeschätzte? In wie vielen Stunden Arbeit habe ich sie erstellt, habe ich sie überprüft, habe ich sie verbessert, habe ich sie der Wirklichkeit, der wahren, angepasst...!“

Das Wesen im Holzkäfig des Nachbarn auf der Venuskolonie hatte zur Gattung der Vögel gehört. Das wusste Anna-Luna noch. Nur auf wenigen Planeten der Republik gab es solche Vogelartigen; intelligente ihres Wissens sogar nur hier auf Taurus. Auf Terra Prima hingegen war die Gattung der Flugfähigen sehr artenreich vertreten. Schwer zu entscheiden übrigens, ob dieses Wissen ein Faktum ihres angelesenen Datenfundus oder ein Teil ihrer persönlichen Erinnerung war.

„...aber ja doch, Hochverehrte! Jedes Wort Eures Befehls war mir gegenwärtig all die Jahre, nichts, was ich vergessen hätte...“ Ein Lingusimultaner übersetzte Uwu’nilan Tagalemburs Wortschwall in Terrangelis, die Verkehrs- und Amtssprache der Republik. „...nichts, was ich vernachlässigt hätte, nichts was ich missachtet oder für unwesentlich erachtet hätte! Euer Auftrag war mein Leben, Eure Stimme allezeit gegenwärtig, und wenn ich Euch schildern wollte, welche Mühen und welche Gefahren mein Dienst für Euch forderten..., sie durften mich ja nicht durchschauen, durften ja keinen Verdacht schöpfen...“

Die tiefe, kehlige Stimme des Taurulers erinnerte Anna-Luna teils an das Gemecker gewisser Paarhufer, teils an das Gluckern von Wasser, wenn Gas an seiner Oberfläche Blasen warf. Seine Atemmaske dämpfte sie zusätzlich. Ohne seinen Redefluss zu unterbrechen zog Uwu’nilan den Magnetverschluss seines Kettenhemdes auf, eine Art grün-metallenen Harnischs. Er griff hinein und zog eine Rolle aus biegsamem, grauem Material heraus. Ein Produkt aus Fischhaut, wie Anna-Luna wusste. Sie griff selbst gelegentlich darauf zurück. „...also, die Liste, hier ist sie, die gute, gute Liste! All die Namen der Verächter, all die Namen der Frevler, der Übertreter, der Verräter, hier ist sie! Treulich erstellt von Eurem ergebenen Diener Uwu’nilan Borus Tagalembur Beldartes von Taurus-Toptaglius...“

Es gehörte zur Mentalität der Leute von Taurus eine Menge Worte zu machen; immer und um alles. Außerdem gehörte es zu ihrer Mentalität bei der Absonderung möglichst vieler Worte sich selbst in ein möglichst gutes Licht zu stellen. Fast alle auf Taurus machten das, man musste das einfach akzeptieren.

Anna-Luna hatte im Prinzip nichts dagegen. Sie war es gewohnt mit den unterschiedlichsten Völkern umzugehen, wie gesagt, humanoiden, nichthumanoiden und halbhumanoiden, wie diesem Vogelartigen hier. Dennoch verachtete sie ihn. Nicht wegen seines Wortschwalls, auch nicht wegen seines Hanges, sich selbst und seine Leistungen in den Mittelpunkt seiner Schilderungen zu stellen, und schon gar nicht wegen seiner körperlichen Erscheinung. Sie verachtete ihn, weil sie weder in seinen großen, gelben Augen über der Atemmaske, noch in seiner Mimik, noch in seiner gesamten Körperhaltung ein Anzeichen von Reue oder Trauer oder wenigstens Bedauern erkennen konnte. Dabei wusste er doch genau, was denen bevorstand, deren Namen auf seiner Liste standen.

Anna-Luna verachtete Verräter; obwohl ihre Arbeit ohne Verräter doch ungleich schwieriger gewesen wäre, als sie es ohnehin schon war.

„Hier, Hochgeschätzte, hier ist die Liste! Ihr werdet staunen, welche Namen auf ihr vertreten sind, und vor allem wie viele Frevler und Trotzschnäbel dem verruchten Geheimbund angehören...“ Er trat ein paar Schritte näher, nahm sogar für einen Moment die graue Atemmaske ab, so dass Anna-Luna die spitz zulaufende Hornpartie in der Mitte seines lederhäutigen, nur teilweise flaumbedeckten und sehr schmalen Gesichtsschädels sehen konnte. Mit ausgestreckter Flügelhand bot er ihr das zusammengerollte Schriftstück. „...hier sind sie, die Namen der Treulosen, die Namen all jener, die es wagten dem Gesetz der Republik ins hehre Angesicht zu widerstehen. Uwu’nilan Borus Tagalembur Beldartes von Taurus-Toptaglius hat sie getreulich beobachtet und ihre Übertretung gewissenhaft aufgezeichnet. Nehmt sie hin, Hochgeschätzte, Euer Diener...“

„Genug!“ Anna-Luna hob abwehrend die Rechte und stieß sich mit den Füßen ab. Ihr Sessel machte eine halbe Drehung Richtung Frontkuppel und Hauptkonsole. „Lies vor, Tauruler!“ Der Vogelmann widerte sie an.

Uwu’nilan Tagalembur stutzte einen Atemzug lang, dann ließ er ein gackerndes Räuspern vernehmen und begann die Namensliste zu verlesen. „Treeg’haspur Loftaneles Pargastor von Taurus-Antall, Erster Physiker der Vereinigten Staaten von Taurutarra. Doder’paschwag Molundarbar Keiheritas von Taurus-Toptaglius, Erster Astronom der Vereinigten Staaten von...“

„Fass dich kurz! Mir reichen Hauptname und Funktion!“ 

„Wir Ihr wünscht...,Hochverehrte..., selbstverständlich...“ Wieder das gackernde Räuspern. „Dapor’kanda von Taurus-Haldar, Physiker und Ingenieur zweiten Grades, Hundai’rasmani, Chemiker ersten Grades...“ Stammelnd zunächst, aber mit immer festerer Stimme verlas Uwu’nilan Tagalembur Namen und Ränge der Physiker, Ingenieure, Mathematiker, Chemiker und Astronomen von Taurus, die seit sechs Jahren an einem verbotenen Raumfahrtprojekt arbeiteten.

Außerhalb der Frontkuppel sah Anna-Luna einen Ausschnitt des Lichtkegels, den die Außenscheinwerfer der Laurin auf den zentralen Platz von Taurus-Toptaglius warfen. Die runden Fenster in den angrenzenden Wohngerüsten waren ausnahmslos dunkel. Anna-Luna hatte eine allgemeine Ausgangssperre und ein Beleuchtungsverbot verhängt. Über den Wohnwaben stand die Sichel eines der beiden Taurusmonde. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte Anna-Luna ein paar Sternen glitzern sehen. Taurus’ Sonne Ararat gehörte zu den Grenzsternen im Nordpolbereich der Republik. Von hier aus war es nur ein Sprung in die Leere zwischen den Sternennebeln. „Lies ein wenig langsamer, Uwu’nilan Tagalembur!“, forderte sie den Vogelmann auf. Sie hatte einen akustischen Modus des Bordhirns aktiviert. Während sie selbst sorgfältig jeden Namen registrierte, speicherte gleichzeitig das Bordhirn die Verlesung.

„Aber ja doch, Hochgeschätzte, aber selbstverständlich doch, langsamer lesen, deutlicher lesen und sehr gut lesen, das wird Uwu’nilan Tagalembur selbstverständlich tun..., also: Hekan’diro Palarwa, Chemiker und Mathematiker ersten Grades; Lamuna’tuxa Kandisi, Kybernetikerin und Informatikerin ersten Grades...“

Anna-Luna nahm die Daten auf, Wort für Wort. Zugleich registrierte sie den Lichtschein, der sich dreihundert Meter entfernt in die Leere des Zentralplatzes schob. Eine der beiden Kampfformationen kehrte zurück. Unter Waller Roschens Kommando waren sie ausgerückt, um die Köpfe des illegalen Forschungsprogramms zu greifen. Anna-Luna wollte ein Exempel statuieren. Eher würde sie Taurus nicht verlassen.

„Osho’geukera, Mineraloge und Elektrotechniker zweiten Grades...“ Der Tauruler verlas inzwischen den neunundzwanzigsten Namen. Anna-Luna hörte aufmerksam zu und nahm zugleich die Meldungen ihrer Außenteams zur Kenntnis. In entcodierter Schriftform glitten sie über das mittlere Arbeitssichtfeld auf ihrer Kommandokonsole. Beide Formationen kehrten mit insgesamt achtundzwanzig gefangenen Wissenschaftlern aus der Taurusnacht zurück.

Auf dem rechten Sichtfeld meldete das Bordhirn den Anflug einer Kleinen Triade. Anna-Luna hatte den Kleinverband angefordert. Für ein paar Monate musste eine Besatzungstruppe der GRT die Regierung des größten Taurulischen Staatenbundes ablösen und die geheimen Forschungsinitiativen samt ihrer Protagonisten auslöschen. Anders ging es nun einmal nicht.

Durch das linke Visuquantenfeld glitt ein Fließtext mit den neusten Nachrichten aus der Republik. All diese Informationen parallel aufzunehmen und zu verarbeiten, war eine Spezialität von Anna-Luna. Drei-, sogar viergleisig wahrnehmen, analysieren und Entscheidungen treffen – sie konnte das einfach, sie wusste selbst nicht, warum.

Zum Beispiel registrierte sie in diesem Moment, dass der achtunddreißigste Name auf Uwu’nilan Tagalemburs Liste – Rormar’tanka, Elektroingenieur ersten Grades – auch auf ihrer Honorarliste stand und dachte daran, dass sein Träger hundertneunundachtzig Terrajahre alt war, während sie zugleich die Schiffsnamen der Kleinen Tirade identifizierte und unwiderruflich ihrem Gedächtnis einverleibte – George X, Schwerer Kreuzer, Talheim, Leichter Kreuzer, und London, Aufklärer – und genauso bewusst die neusten Nachrichten auf dem linken Sichtfeld zur Kenntnis nahm: Ein Subgeneral und PK-Verbandskommandeur namens Merican Bergen hatte den Befehl zur Vernichtung einer Sträflingskolonie verweigert und war anschließend geflüchtet; ein Aufklärer namens Brüssel und ein Schlachtschiff namens Troja hatten sich dem Deserteur und seinem Flaggschiff Johann Sebastian Bach angeschlossen. Anna-Luna musste lächeln, während sie die Namen las. Weiter: Einem gewissen Dr. Gender DuBonheur von Fat Wyoming war die Höchste Ehre zuteil geworden. In Begleitung eines Frachtergeschwaders und eskortiert von zwei Kleinen Triaden würde der Glückliche demnächst nach Terra Prima aufbrechen. Und weiter: Einen von Sträflingen gekaperter Frachter der Klasse I konnte ein Flottenverband im äußersten Südpolbereich der Republik entern, ein zweiter war auf Doxa IV notgelandet, von einem dritten fehlte bislang jede Spur. Und weiter: Ein Mann namens Yakubar Tellim hatte vor Tagen die Einladung in den Ruhepark ausgeschlagen und war in einem Frachter der Klasse II von Doxa IV geflohen. An Bord befanden sich angeblich mindestens zwei entflohene Sträflinge von Genna. Und so weiter, und so weiter.

In der Galaktischen Republik Terra gab es zur Zeit angeblich nicht einmal zwei Dutzend Individuen mit dieser Fähigkeit zum multizentralen Denken, wie die Neurologen das nannten. Anna-Luna kannte drei davon. Einer war der Primdirektor. Vermutlich der einzige Grund, warum er sich noch unter den Lebenden und in Amt und Würden befand.

Jetzt hielt ein altertümlich anmutendes Kettenfahrzeug im Lichtkegel der Laurin. Auf der offenen Ladefläche erkannte Anna-Luna gefesselte Tauruler. Groß, spitzgesichtig und grau- oder buntgefiedert hockten sie mit gesenkten Schädeln entlang der Seitenklappen. Zwei Kampfmaschinen öffneten die Heckklappe, zwei Offiziere der Kampfformation betraten die Ladefläche. Nacheinander rissen sie die Gefesselten von den Sitzen und zwangen sie von der Ladefläche zu springen. Manche versuchten die Flügel zu entfalten, stürzten aber kläglich auf das Sandsteinpflaster, weil man ihnen gemäß Anna-Lunas Befehl die Flügel gestutzt hatte.

Sie wies das Bordhirn an, den drei Schiffen eine Umlaufbahn zuzuweisen. Danach stand sie auf, stieg in einen leichten, grellroten Schutzanzug und stülpte sich einen schwarzen Sichtschutzhelm über. Sie legte Wert darauf, ihr Gesicht so wenigen Kreaturen wie möglich zu zeigen. Ungeduldig wartete sie, bis Uwu’nilan Tagalembur den zweiundneunzigsten und letzten Namen seiner Liste verlesen hatte. Anschließend winkte sie ihn hinter sich her und verließ die Zentrale Richtung Liftschacht. Sie wusste natürlich, dass der Verräter weit lieber an Bord und seinen Kollegen und Mitarbeitern unbekannt geblieben wäre. Doch Anna-Luna hatte gewisse Pläne mit ihm.

Über den Teleskoplift schwebten sie die zwölf Meter bis zum Sandsteinpflaster des Zentralplatzes hinunter. Anna-Luna aktivierte die Klimaanlage ihres Vitalsystems. Was die Atmosphäre von Taurus betraf, hätte ihr eine Atemmaske genügt. Doch selbst nachts sanken in diesen Breitengraden die Temperaturen kaum unter dreißig Grad Celsius. Außerdem versprach sie sich mehr Eindruck von einem gesichtslosen Auftritt in rotschuppigem Kampfanzug. Davon abgesehen herrschte auf Taurus eine geringere Schwerkraft, als beispielsweise auf Terra Tertia, und die Überlebenssysteme verfügten über automatische Kontrogravmodule.

Inzwischen war auch die zweite Kampfformation mit einem taurulischen Transportpanzer bei der Laurin eingetroffen. Die Offiziere hatten die gefesselten und flügelgestutzten Gefangenen zum Appell antreten lassen. Seite an Seite mit Uwu’nilan Tagalembur schritt Anna-Luna die Reihe der achtundzwanzig Vogelwesen ab; die besten Köpfe von Taurus, und jeder von ihnen wusste, was er zu erwarten hatte.

Drei Tauruler traten aus der Reihe und knieten vor Anna-Luna auf dem Sandsteinpflaster nieder. Einen Graugefiederten mit scharf gekrümmtem Mund-Nasen-Bereich erkannte sie sofort: Treeg’haspur Loftaneles, Chefwissenschaftler der Vereinigten Staaten von Taurutarra, dem größten Kontinent von Taurus.

„Gnade, Hochgeschätzte!“ Atemlos begann er zu schnatterten. „Wir schwören ewige Loyalität, Ehrenwerte, ewige Loyalität! Es war keine böse Absicht, wirklich nicht, wir waren nur neugierig, wollten Euch mit Fleiß und neuen Forschungsergebnissen überraschen, wollten uns damit um die Anerkennung als Bürger der Republik bewerben. Bald schon hätten wir das Forschungsprojekt auf Terra Sekunda angemeldet, glaubt mir! Wir sind kluge Forscher, wir werden Euch nützen. Die Galaktische Republik wird unschätzbaren Nutzen von uns haben! Lasst Gnade vor Recht ergehen, Hochgeschätzte, wir flehen Euch an...!“

Ein Wortschwall aus Jammer, Beschwörungen und Versprechen ergoss sich aus seinem langen Hals. Anna-Luna blieb die ganze Zeit vor ihm stehen und musterte ihn. Der Flaum an seinen Schläfen war nass, aus den milchigen Membranen über seinen Nasenlöchern quoll Schleim, und Angst loderte in seinen großen, gelben Augen; maßlose Angst...
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Ein akustischer Alarm ertönte, ein schriller, auf- und abschwellender Pfeifton. Die rote Leuchte für den Maschinenalarm blinkte. Yaku beschleunigte trotzdem weiter. „Koordinaten! Irgendwelche zentrumsnahen Koordinaten, schnell! Aber nicht weiter als dreißig Lichtjahre, und vor allem nicht noch tiefer ins Zentrum!“

Auf der einen Hälfte des Visuquantenfeldes spuckten die glühenden Triebwerke schon wieder weiße Lichtschleier aus, auf der anderen schwebten sechs Omega-Raumer. Yaku schlug mit der Linken auf einen Schalter, der nervende Pfeifton verstummte endlich. Venus schickte die gewünschten Koordinaten in sein Arbeitssichtfeld. Er überflog es und leitete es ans Bordhirn weiter. Die Lichtschleier wurden zu einem Paar gleißender Strahlen.

„Zweimal zweihundert Meter, zweimal hundertsechzig Meter und zweimal vierzig Meter ISD“, tönte eine junge Stimme aus dem Bordfunk. „Zwei Aufklärer, zwei Leichte und zwei Schwere Kreuzer. Stimmt’s?“

Der Bursche da unten machte einen bemerkenswert ruhigen Eindruck. Die Droge, vermutete Yaku. „Stimmt genau, mein Sohn. Zwei kleine Triaden. Verdammt! Wenn die RV-Triebwerke explodieren, sind wir erledigt...!“

Ängstlich spähten er und Venus auf das VQ-Feld. Die gleißenden Energiestrahlen faserten aus, die Quotarbonverkleidung der Triebwerke glühte rötlich-weiß. „Mach schon! Mach schon!“ Mit der flachen Hand schlug Yaku auf die Steuerkonsole. Ungeheuer hoch war das für die Raumzeitverzerrung nötige Energieniveau, und die überlasteten Triebwerke bauten es nur langsam auf. Der Rabe Moses krächzte aufgeregt.

Plötzlich begann der Schiffskörper zu vibrieren, Venus saß zitternd in ihrem Sessel, Yakus Knie bebten. „Anschnallen!“, brüllte er. Die Vibrationen nahmen zu, wie eine Glocke dröhnte der Schimpfsrumpf.

„Was..., was ist das?“ Mit vor Entsetzen geweiteten Augen blickte Venus um sich.

„Gravitonbeschuss!“

Die Jerusalem machte einen Satz, Venus und Yaku wurden in ihre Sessel gepresst. Das Schiff sackte nach unten weg, kippte seitlich nach rechts, und sie stürzten in ihre Gurte. Yaku äugte zum VQ-Feld hinauf – die weißen Strahlen bohrten sich noch immer in die Unendlichkeit, noch immer hielten die Triebwerke. Sein Blick flog über die Instrumente – das Energieniveau stieg weiterhin. Wenigstens das.

„Nullkommanullnulldrei!“, rief Plutejos Stimme aus dem Bordfunk. „Einer der leichten Kreuzer ist nur noch nullkommanullnulldrei astronomische Einheiten entfernt...!“

„Scheiße...!“ Yakus Finger flogen über die Instrumentenkonsole. „Dann hat er uns gleich wieder vor der Kanone! Pendelkurs!“ Das galt dem Bordhirn. „Pendelkurs, sag ich!“ Das Schiff stieg jäh, sie wurden wieder in die Polster gepresst.

„Da kommt was!“ Jetzt war es auch mit der Ruhe des Jungen vorbei. „Feuerbälle! Viele, viele Feuerkugeln...!“ Yaku sah sie in den VQ-Feldern. Das Schiff fiel nach unten, sie stürzten in die Gurte, die Kontrogravaggregate konnten die Fliehkräfte nur teilweise ausgleichen. Venus übergab sich, und auf einmal lag eine Feuerwand auf der Frontkuppel.

„Treffer!“, brüllte Yaku. Der Temperaturalarm heulte los. „Der Idiot beschießt uns mit LK-Kanonen!“ Der Weißhaarige lachte grimmig, hieb auf einen Sensor, und einen Atemzug später konnten sie im Viquafeld sehen, wie die Energie als rote Masse den schematisch dargestellten Frachter einhüllte, in die Schiffsschenkel und von dort in die beiden Triebwerke und die weißen Strahlen abfloß. Schlagartig war die Sicht durch die Frontkuppel wieder frei, sie stürzten in ein buntes Blitzgewitter, und zwei Sekunden später war alles vorbei.

Die sechs Verfolger waren von den Ortungsschirmen und aus dem VQ-Feld verschwunden, Sternengefunkel wohin man sah, der Temperaturalarm war verstummt, und Yaku lachte noch immer. „Was ist passiert?“, wollte Venus wissen. „Was gibt’s zu lachen? Drehst du durch?“

„Blödsinn! Da muss ein Naivling im Kommandostand gesessen haben. Wenn du ein Schiff, das gerade seine KRV-Triebwerke aktiviert hat, mit Laserkaskaden beschießt, kann es passieren, dass die Triebwerke die Energie für das Wachstum ihres Energieniveau benutzen.“

„Für den Sprung durchs Hyperuniversum?“

„Korrekt, Madame Venus. Das Energieniveau der KRV-Triebwerke wächst exponentiell, und wenn ein Kahn so einen Treffer abkriegt und standhält, dann kann das ruckzuck gehen...“ Yakus Blick fiel auf die Instrumente. Die Warnleuchte für den Triebwerksalarm blinkte noch immer.

„Das linke Triebwerk brennt“, kam es aus Ebene II. „Seht ihr das nicht?“

Yaku sprang auf, blickte nach links über Venus hinweg zur Seitenwölbung der Frontkuppel hinaus. „Verdammter Mist...“, flüsterte er. Flammen schlugen aus dem linken Triebwerk...
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Manche schwiegen beharrlich. Robinsons Frau zum Beispiel, oder Veron, oder sogar Cludwich. Andere redeten und redeten, ohne viel zu sagen, die kleine Li Ling etwa, oder Goltz, Cludwichs Erster Offizier, ein pfiffiger Bursche mit großen, hellwachen Augen. Man sei jetzt die Speerspitze einer Reformbewegung und müsse die Republik zur Rückbesinnung auf ihre Verfassung rufen, und so weiter. Aus den Tassen dampften Kaffee und Tee. Niemand rührte das Gebäck und die Früchte an. Eine aufgekratzte, unkonzentrierte Stimmung herrschte in der Messe. Daran änderten auch Harfenklänge und Orgeltöne im Hintergrund nichts.

Bergen selbst hielt sich anfangs zurück. Er begriff schnell, dass diese Männer und Frauen ihre Lage noch nicht in letzter Konsequenz erfasst hatten. Schwer zu sagen, wer die Entscheidung zur Fahnenflucht aus Überzeugung oder wenigstens mit kühlem Kopf getroffen hatte, und wer aus einer momentanen Gefühlsaufwallung heraus; aus Bewunderung für den berühmten Flottenkommandeur Bergen vielleicht, oder aus Abscheu vor dem Befehl zum Massenmord. Merican Bergen jedenfalls wusste genau, dass er mit seiner Befehlsverweigerung alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte.

„Ich habe den Eindruck, wir sind uns noch nicht alle im Klaren darüber, was wir getan haben“, sagte Ralbur Robinson irgendwann. Der ausgesprochen schöne Mann mit dem blonden Haardutt, dem Smaragd im Nasenflügel und der goldbesternten blauen Toga über der vorgeschriebenen Bordkombi sprach aus, was Bergen dachte. „Könnte es sein, dass wir noch Zeit zum Nachdenken brauchen?“ Robinson war nur vier Jahre jünger als Bergen selbst. Der Subgeneral hatte den Kommandanten des Aufklärers Brüssel immer für eine der größten Hoffnungen der Flotte gehalten.

Sibyrian Cludwich nickte stumm. Nacheinander folgten andere seinem Beispiel. Robinsons Frau, Sarah Calbury und Veron reagierten überhaupt nicht. „Ein besonnener Vorschlag“, sagte Bergen. „Ich danke Ihnen, Primoberst Robinson.“ Er nickte in die Richtung des Blonden. Wenn er auf jemanden bauen konnte, dann auf ihn. „Wir befinden uns fast dreitausend Lichtjahre außerhalb des GRT-Territoriums“, fuhr Bergen fort. „Nichts spricht dafür, dass man uns hier, im System der Doppelsonne Marlboro suchen wird und orten kann. Nehmen wir uns also noch einmal vierundzwanzig Stunden Zeit, unsere Standpunkte zu überprüfen.“

Er blickte in die Runde. Robinson und Goltz nickten, Cludwich, Ling und die Bern wichen seinem Blick aus. „Wer in diesen vierundzwanzig Stunden zu dem Schluss kommt, einen Fehler gemacht zu haben, kann gehen, ohne es begründen zu müssen. Richten Sie das bitte auch Ihrer Besatzung aus. Wenn es eine Mehrheit sein sollte, die ihre Entscheidung revidieren will, stellen wir ihr eines der drei Schiffe zur Verfügung, um in die Republik und zur Flotte zurückzukehren. Sind es wenige, werden wir ihnen einige Sparklancer für die Rückkehr überlassen.“ Er machte eine Pause. Diese Menschen sollten Zeit genug haben, seine Worte aufzunehmen und zu bedenken. „Nach diesen vierundzwanzig Stunden“, schloss er, „gelten die Gesetze der Republik: Ich bin der Kommandeur, Befehlsverweigerung wird bestraft, unerlaubte Entfernung vom Verband gilt als Fahnenflucht. Richten Sie bitte auch das Ihrer Besatzung aus. Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.“

Wortlos erhoben sich die acht Männer und Frauen. Nacheinander verließen Sie die Offiziersmesse. „Dein Eindruck, Heinrich?“ Bergen wandte den Kopf nach rechts. Sein blauer Begleiter hatte die ganze Zeit hinter ihm gestanden.

„Gute Entscheidung, Merican. Cludwich allerdings macht mir Sorgen. Er leidet, wie mir scheint. Möglicherweise wird er uns verlassen. In diesem Fall würden wir die Troja verlieren. Auch bei Oberst Ling und Suboberst Bern bin ich im Zweifel. Robinson dagegen erweist sich mal wieder als ein Fels in der Brandung.“

„Und seine Frau?“

„Sie hat kein Wort gesagt. Sie ist noch jung, erst Mitte Zwanzig wenn ich recht informiert bin. Möglicherweise bereut sie ihren Entschluss bereits.“

„Das wäre fatal, denn daran würde auch Ralbur Robinson nichts ändern können. Leutnant Peer-Robinson ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie ihrem Adonis aus der Hand frisst.“

Gedankenverloren blickte der Subgeneral durch die Kuppelwand. Die Frontkuppel eines Omega-Raumer überwölbte praktisch die gesamte Mitte seines hufeisenförmigen Rumpfwulstes, so dass man auch in den Räumen hinter der Zentrale Sicht auf das All hatte. Die Messe lag unter der Kommandanten-Suite und neben den Privatkabinen seiner beiden Stellvertreter.

„Ihre Ehe sei eine eher spannungsvolle Angelegenheit, wie man hört.“ Bergen lächelte. „In erotischer, wie auch in, sagen wir: kommunikativer Hinsicht. Es soll manchmal ziemlich laut zugehen in der Kommandozentrale der Brüssel. Merkwürdigerweise scheint das die Disziplin an Bord nicht zu beeinträchtigen.“

Rechts leuchtete die Sichel der bläulichen Korona von Marlboro I. Das Bordhirn hatte die Sichtkuppel abgetönt, um vor dem blendenden Licht zu schützen und der UV-Strahlung zu schützen. Links sah man den Triebwerkswulst hinter dem Ausläufer des linken Rumpfschenkels. Bergen stand auf. „Wir werden sehen. Lass uns in die Zentrale gehen, ich will die aufgefangenen Daten der letzten Stunden sichten; und danach ein Bad nehmen und ein wenig schlafen.“

„Und noch einmal das Stück von vorhin spielen?“

„Das Stück von vorhin?“ Überrascht sah er dem Roboter ins blaue Kunstgesicht. „Wie kommst du darauf, Heinrich?“

„Es hat mich berührt, Merican. Du hast es zuletzt gespielt, als dein Großvater dich verlassen hat.“

„Du verblüffst mich, Heinrich! „’Berührt...’, schon wieder redest du wie ein Mensch.“ Bergen runzelte die Stirn. „Dabei bist du doch ein Kunsthirn, eine gefühllose Maschine.“

„Bist du da ganz sicher, Merican?“
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Das Erstaunlichste waren seine Augen. Hellgrau, wässrig und halb von durchscheinenden Lidern bedeckt, wirkten sie müde auf den ersten Blick, gelangweilt sogar; wie die eines Leguans etwa, oder eines Scheintoten. Auf den zweiten oder dritten Blick aber sah man das dunkle Leuchten hinter der Iris; ein Leuchten wie das eines anbrechenden Morgens am nächtlichen Horizont. „Er muss weg“, sagte er. „Am besten schon gestern.“

Seine Stimme erinnerte Vetian an die Geräusche der großen Schrottpressen auf dem Raumschiff-Friedhof von Wega III. „Ich bin Ihrer Meinung, verehrter Neptos, ganz Ihrer Meinung.“ Der Primgeneral und dritte Mann der Republik wiegte seinen weißhaarigen, kantigen Schädel hin und her. „Allerdings ist es schade um ihn. Bergen ist ein Ausnahmeoffizier. Die Republik hat wenige von seiner Sorte.“

„Ein Ausnahmeoffizier?“ Neptos Gulfstroms Leguanaugen verengten sich zu einem rotgeränderten Schlitz. „Was Sie reden Vetian! Vielleicht haben wir eher zu viele von dieser Sorte!“ Ein dichtes Geflecht blauer Adern zog sich über Gulfstroms haarlosen Schädel. „Galt nicht auch Uran Tigern seinerzeit als Ausnahmeoffizier? Und was ist aus ihm geworden? Ein Sträfling, ein Rebell!“ Er hob seine knochige Rechte und winkte ab. „Die Existenz solcher Elemente kann die Republik sich nicht leisten. Bergen muss weg.“

Offiziell war der zweite Mann der Galaktischen Republik Terra schon seit langem neunundsechzig Jahre alt. Doch seine Haut glich brüchigem Pergament, braune Flecken sprenkelten seine Stirn, seine Schläfen, seinen Hals, und weißes Haar wucherte aus seinen Nasenlöchern und Ohrmuscheln. Gulfstrom war hohlwangig, und seine wässrigen Augen lagen tief in den Höhlen. Selten begegnete man einem derart hochbetagtem Greis auf den Planeten der Republik; ganz selten.

„Wie gesagt, ich bin vollkommen Ihrer Meinung, verehrter Gulfstrom.“ Eurobal Vetian schlug die Beine übereinander und zog seine schwarze Toga über den bordeauxroten Stoff seiner Uniformhose. „Dennoch bleibe ich dabei: Er ist einer unserer Besten. Darum meine Warnung: Wenn wir es nicht ausgesprochen klug anstellen, geht er uns niemals ins Netz.“

„Endlich kommen Sie zum Punkt, meine verehrten Herren.“ Die ganze Zeit über hatte der dritte Mann im Kuppelsaal die beiden Älteren schweigend beobachtet. Jetzt aber schaltete er sich ein. „Auch unser hochverehrter Primus erwartet eine kluge und gründliche Lösung des Falles Bergen.“ Er sprach vom ersten Mann der Republik, dem sogenannten Primus Orbis Lacteus, oder P.O.L., wie er häufig genannt wurde. „In der letzten Verhandlungspause hatte ich die Gelegenheit seine geschätzte Meinung zu hören. Die Saat der Rebellion sei tödliches Gift für unser segensreiches Staatsgebilde, und Tigern und Bergen seien Träger dieser Saat. Ja, ich glaube, so drückte der Hochverehrte sich aus.“

Der etwa fünfunddreißigjährige Mann hatte langes blondes Haar, ein makelloses, ebenmäßiges Gesicht, und war von schlanker, athletischer Statur. Unter einer dunkelroten Toga trug er einen weitgeschnittenen, blütenweißen Anzug, auf dessen Brusttasche das Emblem der GRT prangte: Einer goldenen Spirale aus 793 Sternen auf blauem Grund. Er hieß Gabrylon und führte im Auftrag des P.O.L. die Verhandlungsdelegation von Terra Prima an, war also persönlicher Bevollmächtigter des Regenten. Der P.O.L. selbst verließ den verbotenen Planeten niemals.

„Woran denken Sie, verehrter Primgeneral, wenn Sie sagen, man müsse es klug anstellen, um einen Mann wie Bergen zu neutralisieren?“ Gabrylon lehnte sich zurück. Seine erwartungsvollen blauen Augen ruhten auf Vetian.

„Die Antwort ist nicht einfach, verehrter Gabrylon.“ Tagelang hatten sie in Gulfstroms Flaggschiff mit der Delegation des Mutterplaneten an dem Plan für die galaktische Kommunikationsbrücke gearbeitet. Die beunruhigenden Nachrichten aus dem Maligniz-System überschatteten das Sachthema, drängten es inzwischen sogar an den Rand. „Ich schlage vor, dass wir uns mit den besten Köpfen der Republik beraten“, sagte Eurobal Vetian nach sekundenlangem Nachdenken. „Mit meinem Generalstab, um es konkret zu sagen, verehrter Gabrylon.“ Er lächelte, seine drei goldenen Schneidezähne glänzten im Licht der Wandleuchter. „Gemeinsam werden wir eine Lösung finden, davon bin ich fest überzeugt.“

„Und Sie, verehrter Primdirektor?“ Gabrylon wandte sich an den zweiten Mann der Republik, an Gulfstrom. „Was hielten Sie für eine kluge Lösung dieses unangenehmen Falles?“

„Nun, die besten Köpfe der Republik sitzen zweifelsohne in meinem Direktorium, verehrter Vetian.“ Die Adern an der Schläfe des Primdirektors waren angeschwollen. „Aber selbst sie können gegen Bergen nicht soviel ausrichten wie ein paar Aufklärungsgeschwader und ein Kampfverband der Flotte. Also schlage ich vor, dass wir zunächst die Aufklärungsgeschwader ausschwärmen lassen, um Bergens Flaggschiff und seine beiden Begleitschiffe zu suchen, und ihn danach mit einem Kampfverband stellen.“

Gabrylon lächelte. „Wie ich höre, hegen beide Herren größten Respekt vor Merican Bergen. Die besten Köpfe der Republik oder sechsundsechzig Omega-Raumer bietet man jedenfalls nicht gegen eine Null auf.“ Er raffte seine Toga hoch und erhob sich. „Selbstverständlich sind wir dankbar die besten Köpfe der Republik in Ihren Gremien zu wissen, verehrte Herren.“ Der blonde Schönling begann in Gulfstroms Privatsuite, einem weiten Kuppelraum, auf und abzulaufen. „Die allerbesten jedoch scheinen uns im Sicherheitsrat des P.O.L. selbst zu sitzen. Und selbstverständlich sind auch wir auf Terra Prima stolz auf unsere Flottenverbände.“ Er blieb stehen und lächelte den Primgeneral und den Primdirektor an. Gabrylon war zweiter Vorsitzender des Sicherheitsrates von Terra Prima. „Ein solcher Fall jedoch scheint uns besser in den Händen der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde aufgehoben zu sein, als bei einem Kampfverband der regulären Flotte.“

„Der P.O.L. will die GGS gegen Bergen mobilisieren?“ Innerlich atmete Vetian auf. Wenn der Sicherheitsrat diesen Beschluss gefasst hatte, lag die Durchführung und mit ihr der Erfolg schon nicht mehr in seinem Verantwortungsbereich. „Eine angemessene Entscheidung, wenn ich es recht bedenke.“

„Und wem wollen Sie den Auftrag erteilen, Gabrylon?“ Dem alten Gulfstrom war alles recht. Seit die Delegation des Primus vor sieben Tagen an Bord der Dux gekommen war, befand sich der zweite Mann der Republik in einer Art Hochstimmung. Statt der befürchteten Einladung in den Ruhepark nämlich, hatte Gabrylon dem Primdirektor im Namen des P.O.L. jene heiß ersehnte Botschaft ausgehändigt, in welcher der erste Mann der Republik ihn mit der Errichtung der galaktischen Giga-Kommunikationsbrücke von Terra Prima zu allen Planeten der GRT beauftragte. Der Greis würde also noch mindestens weitere zwölf Jahre leben und sein Amt versehen können.

„Der Beste erhält den Auftrag, verehrter Primdirektor“, sagte der Bevollmächtigte des Regenten.

„Sie haben die Sache doch längst entschieden, Gabrylon!“ Die tiefe, krächzende Stimme Gulfstroms rasselte und dröhnte. In seinen Schlitzaugen blitzte Zorn auf. Doch er würde sich hüten dem Blonden wegen seines anmaßenden Tones über den Mund zu fahren. „Wem haben Sie den Auftrag gegeben? Nennen Sie uns einen Namen!“

„Niemand anderes als Alpha Eins der GGS wird Bergen zur Strecke bringen“, verkündete der Blonde. „General Ferròn persönlich.“
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Plutejo war nach oben gekommen. Neben Venus stand er an der linken Kuppelseite und blickte in das Triebwerksfeuer. Seit Stunden schlugen die Flammen aus dem fünfundvierzig Meter langem und siebzehn Meter hohem Triebwerk. Den Triebwerkswulst konnten sie nur zu einem kleinen Teil sehen, das Feuer aber stand wie eine hohe Wand zwischen ihnen und der linken Seite des Alls. Seit Stunden blies die Löschautomatik Schaum und Wasser aus Hochdruckdüsen in die Flammen: Das Triebwerk kühlte nicht ab, das Feuer brannte immer heißer. Temperaturalarm gellte durch die Zentrale. Anders als der akustische Triebwerksalarm ließ der sich nicht abstellen.

„Die Temperatur erreicht den kritischen Punkt.“ Yaku starrte in ein Arbeitssichtfeld auf dem Kommandostand. Ein schematisches Modell der Jerusalem drehte sich darin, ein symmetrisches Kreis- und Quadratmuster aus gelben Linien. Die vom Brand betroffenen Stellen waren rot markiert. Die roten Markierungen ragten stellenweise bedrohlich weit in den Rumpf hinein. Daneben glitten sich wiederholende Ziffern durch das Sichtfeld: Temperatur im Triebwerk, Temperatur im Druckreaktor, Materialdichte, Glauruxstrahlung und Reaktordruck. „Nur noch eine Frage von Minuten bis der Reaktor explodiert.“ Yaku hatte Tränen in den Augen. Die Jerusalem war die neuste Errungenschaft seiner Reederei. Er hatte einen hohen Kredit für sie aufgenommen. Der Rabe flatterte von der Armlehne auf seine Schulter und krähte traurig.

„Dann sterben wir doch, oder?“ Venus lief zum Kommandanten und nahm seine Hand. „Dann sterben wir, oder?“ Er nickte. „Können wir denn gar nichts mehr tun, Yakumann?!“

„Doch“, flüsterte Yaku. „Das Triebwerk wegsprengen. Die linke Rumpfseite glüht schon.“ Er deutete in das Schaubild. „Bald fängt die Ladung an zu brennen..., o Gott..., lasst uns erst mal nachdenken...“

„Wir müssen sprengen, Mann.“ Plutejo ließ sich in den Pilotensessel fallen. „Los, sprengen wir erst, und denken wir später nach.“

„Dann gurtet euch an.“ Yaku stieß einen Pfiff aus, Moses ließ sich auf seinen Schenkeln nieder und sträubte das Gefieder. Der Weißhaarige und das Geschwisterpaar schnallten sich an.

Der Reeder gab den Befehl zur Triebwerksabsprengung über die Tastatur ein. Das Bordhirn fragte zweimal nach, Yaku bestätigte zweimal. Danach zählte eine freundlich Kunststimme den Countdown herunter. „Zehn, neun, acht...“ Bei Null ging ein Ruck durch das Schiff. Der linke Rumpfschenkel stieg blitzartig nach oben, die rechte Armlehnen fuhr ihnen in die Rippen, Yaku hielt den Raben fest. Rasch hatte der Kontrograv die Gravitationskräfte wieder unter Kontrolle.

Hinter der abgetönten Frontkuppel drehte sich der dichte Lichtschleier aus Zentrumssonnen, für den Bruchteil einer Sekunde sah Venus das brennende Triebwerk davontrudeln. Yaku aktivierte die Quantenplasma-Düsen des verbliebenen Triebwerks, und brüllte ein paar Befehle an die Adresse des Bordhirns. Bald hörten die Drehbewegungen des Frachters auf.

Eine Zeitlang hingen sie erschöpft in ihren Gurten. Yaku hatte sein Gesicht in den Händen verborgen. „Ich habe Hunger“, sagte Plutejo schließlich.

„Können wir auch mit einem Triebwerk einen KRV-Sprung durchführen?“, fragte Venus. Ihre Stimme klang rau.

Yaku setzte den Raben auf die Instrumentenkonsole und zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s noch nie probiert, aber ich hab von jemandem gehört, der sowas überlebt haben soll.“

Venus schluckte. „Ich habe so einen verdammten Hunger!“ Plutejo rieb sich den Bauch.

„Einen Koch haben wir nicht an Bord, aber in der Vorratskammer hinter der Kombüse findest du Brot, hochkalorische Nahrungsriegel und Früchte. Und dahinter, in den Kühlkammern, gibt es Fisch und Fett.“ Plutejo stand auf und verließ die Zentrale durch das linke Schott. Die Kombüse lag tatsächlich auf dieser Seite, und zwar auf der mittleren der fünf Schiffsebenen.

„So fängt es immer an“, flüsterte Venus.

„Was?“

„Wenn die Gier nach Stoff erwacht, bekommt er erst mal Hunger. Drei Stunden später tobt er herum.“

„O Scheiße...“ Yaku schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Was habe ich mir mit euch beiden bloß für Zeitbomben eingehandelt!“

„Du wirst noch dankbar für uns sein!“, zischte Venus. Die Zornesfalte stand wieder zwischen ihren Brauen. Sie blickte auf das Arbeitssichtfeld des Navigationsstandes. „Wieso beschleunigen wir?“

„Her mit den Werten!“ Yaku verscheuchte den Raben und beugte sich über die Instrumentenkonsole. Sofort glitten Koordinaten- und Geschwindigkeitswerte durch seine Viquafelder. „QP-Düsen hochfahren!“, rief er. „Vierzig Prozent, hundertachtzig Grad Gegenkurs!“

„Das Zentrum zieht uns an, hab ich Recht?“

„Kluge Venus von Genna.“ Das klang bitter. „Wir sind viel zu weit ins Zentrum gesprungen.“ Yaku deutete auf die Panoramakuppel. „Da ballen sich die Massenkräfte von zweihundertfünfzig Milliarden Sonnen zusammen. Von den verfluchten Schwarzen Löchern gar nicht zu reden!“

Die Minuten verstrichen, sie beobachteten die Instrumente, keiner sprach ein Wort. Yaku fuhr die Plasmadüsen bis auf hundert Prozent hoch. Die Jerusalem beschleunigte weiter. „Nichts geht mehr“, stöhnte Yaku. „Das galaktische Zentrum hat uns im Griff.“ Seltsam resigniert wirkte er auf einmal.

„Wir müssen springen!“, rief Venus. „Ich habe einen Frachter gekapert um nach Terra Prima zu fliegen und nicht, um zwischen diesen Sonnen zu sterben! Wir müssen sofort springen!“

„Geht nicht.“ Yaku winkte müde ab. „Wir haben nur noch ein KRV-Triebwerk, und das glüht wie Magma. Das Bordhirn würde sich schlicht weigern es hochzufahren.“

„Es muss es aber hochfahren!“ Venus sprang auf.

„Für solche Fälle gibt es Sicherheitssperren.“

„Dann müssen wir Notrufe absetzen!“

Yakus Auge verengte sich zu einem Schlitz. „Weißt du, was du da gerade gesagt hast?“

„Gegen Sonnen kann ich nicht kämpfen!“ Venus ausgestreckter Arm deutete auf das Lichtgeglitzer hinter der Kuppel. „Gegen Menschen und Roboter aber kann ich kämpfen...!“
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Nach vierundzwanzig Stunden klärten sich die Fronten. Zu Merican Bergens Überraschung allerdings: Nur dreizehn Mann der Troja und zwei der Brüssel entschieden sich den Rebellenverband zu verlassen. Und das Erstaunlichste: Ein einziger Offizier revidierte seine Entscheidung – Suboberst Regula Bern von der Troja. Bergen stellte den fünfzehn Männer und Frauen zwei Sparklancer der Troja zur Verfügung. Das Schlachtschiff führte achtunddreißig solcher kampftüchtigen Beiboote mit sich.

Als der Sparklancer in das Hyperuniversum gesprungen war, rief der Subgeneral die leitenden Offiziere des kleinen Verbandes wieder in der Messe der Johann Sebastian Bach zusammen. Heinrich servierte Getränke und sorge für meditative Hintergrundsmusik. Die Stimmung war jetzt gelöster. Vor allem Sibyrian Cludwich wirkte wesentlich entspannter, als noch vierundzwanzig Stunden zuvor.

„Nun sind die Würfel also endgültig gefallen, meine Damen und Herren“, eröffnete Bergen die Konferenz. „Ich danke Ihnen. Ich bin der ranghöchste Offizier unter uns. Gemäß den Gesetzen der Republik und der Dienstordnung der Flotte erkläre ich mich also zum Kommandeur unseres kleinen Verbandes. Hat jemand irgendwelche Einwände dagegen vorzubringen?“ Niemand erhob seine Stimme. „Danke für Ihr Vertrauen“, fuhr Bergen fort. „Weiter erkläre ich Primoberst Ralbur Robinson zu meinem ersten und Primoberst Sibyrian Cludwich zu meinem zweiten Stellvertreter. Mein persönlicher Adjutant ist Suboberst Calibo Veron. Gibt es Einwände?“ Bergen glaubte, einen dunklen Schatten über Cludwichs Gesicht huschen zu sehen. Doch niemand meldete sich zu Wort, auch Cludwich nicht. „Keine Einwände also. Dann werden wir jetzt über unsere Zukunft entscheiden. Ich bitte ich um Ihre Vorschläge, meine Damen und Herren.“

„Wir haben den Befehl verweigert, um die Verfassung nicht brechen zu müssen.“ Sibyrian Cludwich ergriff als erster das Wort. „Also sollten wir eine Delegation zum Obersten Gericht der Republik nach Terra Sekunda schicken.“ Cludwich, ein untersetzter, kräftig gebauter Mann mit grauem Stoppelhaar, kantigem Schädel und Tränensäcken unter den großen, hellblauen Augen, war siebenundvierzig Jahre alt und galt als wortkarg, aber entschlussfreudig. „Wenn wir unseren Fall dort vortragen, müssen die Bundesrichter uns Recht geben.“

„Daran dachte ich auch“, schloss Calibo Veron sich an. „Aber wird unsere Delegation durchkommen?“ Der zierliche Schwarze wirkte ratlos und gab sich auch keine Mühe das zu verbergen. „Und wer übernimmt den Auftrag, und wie bleiben wir in Verbindung, ohne angepeilt zu werden?“

„Das ist der Punkt!“ Oberst Li Ling, Robinsons Erste Offizierin, wiegte ihren Kopf hin und her. Die Schlitzaugen verrieten die asiatischen Vorfahren der kleinen, rundlichen Frau. Sie war Mitte vierzig, also nur unwesentlich jünger als Cludwich. „Die Idee ist gut, doch Suboberst Veron legt den Finger in die Wunde – sie ist kaum umzusetzen.“

„Unsere Karrieren haben wir aufgegeben, keine Brücke führt zurück.“ Sarah Calbury, zweite Offizierin der Brüssel sprach konzentriert, fast beschwörend, und mit leiser Stimme. Die etwa dreißigjährige Frau vom Planeten Woodstock trug ihr dichtes, brünettes Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Ihre ganz Erscheinung war von aristokratischer Eleganz. „Sehen wir der Wirklichkeit doch ins Auge, verehrte Kollegen. Kehren wir der Republik endgültig den Rücken, und suchen wir einen Planeten, auf dem wir eine Kolonie gründen und neu anfangen können.“

„Dazu sind wir viel zu wenige.“ Ralbur Robinson winkte entschieden ab.

„Verzeihen Sie, Primoberst“, sagte die Calbury. „Wir sind fast dreihundert.“

„Hundertneunundsiebzig Männer und hundertvierunddreißig Frauen“, präzisierte Bergen.

„Nun ja, noch mögen wir zu wenige sein für so ein Unternehmen“, ergriff der Erste Offizier der Troja das Wort, ein schlaksiger, hochgewachsener Mann mit aschblondem Haar und einem weichen Jungengesicht, dem man seine dreiundvierzig Jahre nicht ansah. „Aber was, wenn wir von so einer Basis aus regelmäßige Vorstöße in die Republik unternehmen?“ Homer Goltz blickte in die Runde. „Wenn wir Gleichgesinnte suchen und in die neue Kolonie einbürgen? Wenn wir die Sträflingsplaneten anfliegen und bewährte Männer und Frauen befreien? Uran Tigern und seine Sippe zum Beispiel?“

„Unsere Koordinatoren haben eine codierte Botschaft der Golf empfangen“, schaltete Merican Bergen sich wieder ein. Die Golf war das Kommunikatorschiff seines Verbandes gewesen. „Wie Sie vielleicht wissen, gibt es auf der Golf Offiziere, mit denen ich eng verbunden bin. Dieser Botschaft nach, hat Oberst Zähring den Befehl erhalten, den wir verweigerten.“ Zähring war sein Erster Offizier gewesen. „Er wird ihn ohne Zweifel ausführen. Genna wird in diesen Stunden von Einheiten unseres ehemaligen Verbandes angegriffen. Uran Tigern, seine Sippe und seine Eidmänner sind schon so gut wie tot.“

Zwei oder drei Atemzüge lang sagte keiner ein Wort. Robinson brach das Schweigen als erster. „Trotzdem – Homers Vorschlag hat etwas. Der Republik den Rücken zu kehren, das würde ich nicht über mich bringen. Dafür liebe ich sie zu sehr. Aber sie zu verändern, eine große Reform in Gang zu setzen, das halte ich allerdings für das Gebot der Stunde. Suchen wir also eine Basis, und tragen wir die Saat der Rebellion unter unsere Mitbürger.“

„Sie werden jedes unserer Beiboote abfangen, das es wagt, ins Territorium der Republik zurückzukehren“, sagte die Ling.

„Selbst wenn wir bis in den Grenzbereich der Republik fliegen und die Beiboote dort starten, ist das problematisch.“ Zum ersten Mal ergriff Zeelia Peer-Robinson das Wort. „Der Glaurux-Vorrat eines Sparklancers reicht nur aus für Flüge bis zu hundertachtzig Lichtjahren. Und sie müssen ja auch noch zum Mutterschiff zurückfliegen.“

„Aber in einem Omega-Raumer in republikanisches Territorium einzudringen, scheint mir völlig ausgeschlossen zu sein.“ Li Ling schüttelte energisch den Kopf. „Selbst der kleine Aufklärer entfaltet bei seinen Sprüngen soviel Energie, dass sie über Para-Ortung noch aus siebzig Lichtjahren Entfernung angepeilt werden kann.“

„Wir sollten die Gefahr nicht überschätzen.“ Wieder ergriff Bergen das Wort. „Nach Informationen von der Golf sind alle Offiziere und Mannschaften des zwölften PK-Verbandes angewiesen worden, unsere Befehlsverweigerung und die Sträflingsrebellion auf Genna als Staatsgeheimnis zu behandeln. Die Möglichkeit unentdeckt in die Republik einzudringen ist also größer, als wir meinen möchten. Vorläufig wissen nur wenige Eingeweihte, mit wem sie es tun haben, wenn wir ihnen gegenübertreten.“

„Sie meinen, wir könnten mit allen drei Schiffen in die Republik einfliegen?“ Ling machte ein ungläubiges Gesicht.

„Wenn das so ist, dann will ich meinen Vorschlag noch einmal unterstreichen!“ Homer Goltz pochte mit den Fingerknöcheln seiner geballten Faust auf den Kunstglastisch. „Lasst uns versuchen eine Delegation nach Terra Sekunda durchzubringen! Das Oberste Gericht muss über unsere Sache entscheiden!“ Sein schmales Gesicht und seine großen, glühenden Augen signalisierten Entschlossenheit. Bergen schätzte seine brillanten Verstand, seine Kreativität und seinen Mut zum Risiko. Allerdings ließ er sich leicht von seinen Gefühlen mitreißen. „Treffen wir eine Entscheidung!“, verlangte er. „Stimmen wir ab.“

Geraune erhob sich. Die Einen lehnten rundweg ab, Robinson und seine Frau unterstützten Goltz, die anderen wollten die auf dem Tisch liegenden Vorschläge erst noch diskutieren; bis zur Entscheidungsreife, wie sie sich ausdrückten. So ging das eine Zeitlang hin und her. Bis Calibo Veron schließlich das Wort ergriff. „Und Sie, mein Subgeneral? Welcher Vorschlag scheint Ihnen der Vernünftigste zu sein?“ Seine schwarzen Augen fixierten Bergen. „Oder haben Sie selbst einen Vorschlag zu machen?“

Das Stimmengewirr ebbte ab, alle Blicke richteten sich auf Bergen. „Ja, das habe ich“, sagte der. „Auch mir würde es schwerfallen der Galaktischen Republik Terra den Rücken zu kehren. Bin ich nicht ein Kind dieser Zivilisation? Wäre ich ohne die Republik und die Flotte jemals geworden, was ich heute bin? Nein. Flüchten scheidet für mich also aus.“

Er senkte den Kopf und blickte auf seine gefalteten Hände vor sich auf dem Tisch. So verharrte er eine Zeitlang. Strähnen seines kupferroten Haares rutschten ihm in die Stirn und verdeckten seine Augen. Sehr still war es auf einmal in der Offiziersmesse. „Im Prinzip halte ich Oberst Goltz’ Vorschlag für den Vernünftigsten“, fuhr Bergen schließlich fort. „Nur fürchte ich um die Unabhängigkeit des Obersten Gerichts. Kaum eine Instanz in der Republik, in der Gulfstrom nicht schon seine Vasallen platziert hat.“

„Was wollen Sie damit sagen, mein Subgeneral?“ Ralbur Robinson runzelte die Stirn.

„Ist das wirklich so schwer zu verstehen, Robinson?“ Bergen musterte den blonden Primoberst. „Möglich, dass wir eine Delegation bis Terra Sekunda durchbringen“, sagte er. „Doch sie wird scheitern. Zu viele verfolgen ihre eigenen, lächerlichen Interessen in der GRT. Zu vielen sind Gesetz und Verfassung lästige Barrieren vor der Verwirklichung ihrer eigenen habgierigen und machtlüsternen Ziele. Beurteilen Sie die Entwicklung der letzten Jahrzehnte etwa anders, meine Damen und Herren?“ Niemand reagierte. Robinson senkte betreten den Blick. „Darum würde ich noch einen Schritt weiter gehen, als Oberst Goltz“.

„Und der wäre?“, fragte Homer Goltz.

„Wir fliegen nach Terra Prima und tragen unseren Fall dem P.O.L. persönlich vor. Wenn einer noch unabhängig entscheiden kann, wenn einer der Verfassung zur alten Geltung und uns zu unserem Recht verhelfen kann, dann er.“

Kinnladen sackten nach unten, Augen weiteten sich, Gesichter wurden fahl. Und als die ersten ihre Sprache wiedergefunden hatten, brach eine Flut von Protest und Entrüstung über Bergen herein. Unmöglich, lebensgefährlich, absurd, und wie die Urteile alle lauteten. „Verzeihen Sie, mein Subgeneral“, sagte Robinson schließlich. „Sie sind unter anderem Historiker, wie man weiß, und Sie mögen besser orientiert sein, als wir alle zusammen – hat es je einer gewagt, den verbotenen Planeten ohne Befehl oder Einladung anzufliegen?“

Stille. Alle Blicke klebten an Bergen. „Nein“, sagte der. „Nicht in den Jahrhunderten, die ich überblicke.“

„Wenn Sie erlauben, würde ich gerne das Wort ergreifen.“ Die ganze Zeit hatte er stumm neben dem Sessel des Subgenerals gestanden, jetzt griff der blaue Kristallmensch in die Diskussion ein.

„Bitte, Heinrich“, sagte Bergen.

„Erstens: Nachrichten von den Ereignissen im Maligniz-System werden sich nur langsam im gewaltigen Territorium der GRT ausbreiten, wie wir gehört haben.“ Wie immer sprach der Roboter mit einschmeichelnder, melodiöser Stimme; fast alle gängigen Modelle in der Republik redeten so ähnlich, einschließlich der Bordhirne. „Zweitens gibt es da eine Nachricht, die vermutlich in der Aufregung der vergangenen Tage untergegangen ist: Einem Wissenschaftler vom Planeten Fat Wyoming hat man Ende Januar die Höchste Ehre zuerkannt. Er ist im Moment unterwegs nach Terra Prima. Ein Frachterverband und zwei Triaden eskortieren sein Schiff.“

„Und welchen Nutzen sollten wir in unserer Situation aus dieser Information ziehen können?“ Robinsons Frau, Zeelia, musterte den Kristallmann unwillig.

„In der zweiten Antike gab es eine Redensart, die auch heute noch Gültigkeit hat“, antwortete Heinrich. „Sie lautete: Im Auge des Hurrikans ist es am stillsten...“
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